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Die Gangsterpest erstickt Manhattan

Dirk Wayne gehörte zu jener Sorte von Reportern, die Nachrichten für die Klatschspalten der Zeitungen sammelten. Natürlich bemühten sie sich besonders um gute Beziehungen zum FBI. Ich will nicht sagen, daß das auf Gegenseitigkeit beruhte - aber ganz abreißen ließen wir diesen Draht nie. Schon mancher gute Tip war über ihn gekommen.

»Hallo, Mr. Cotton«, sagte Wayne. »Ich glaube, ich habe etwas für Sie!«

»Ja?« fragte ich gedehnt.

»Ich kann die Sache nicht am Telefon mit Ihnen besprechen«, fuhr er fort.

»Dann kommen Sie in mein Büro!«


»Tut mir leid — auch das geht nicht! Um die Wahrheit zu sagen, ich habe da ein paar Ermittlungen angestellt und bin unversehens in eine üble Sache hineingeraten!«

»Das tut mir leid für Sie. Und was soll ich tun?«

»Es ist ziemlich wichtig, daß ich mit Ihnen spreche. Ich möchte Ihnen mein gesamtes Material übergeben - ohne Hintergedanken und ohne Gegenleistungen. Um es ganz deutlich zu sagen: Ich stecke in Stiefeln, die zu groß für mich sind. Ich bin wahrhaftig nicht zimperlich, aber aus dieser Sache möchte ich herauskommen.«

»Okay«, sagte ich, »ich bin in zwanzig Minuten bei Ihnen. Und wo kann ich Sie finden?«

»Ich bin gerade auf einer Baustelle in der 42. Straße. Walter Coleman läßt soeben einen sechs Tonnen schweren Safe in das dreißigste Stockwerk seines neuen Verwaltungsgebäude? hieven. Sie wissen doch, Coleman, der im vergangenen Jahr in diese Erpressergeschichte verwickelt war!«

»Ja«, sagte ich.

»Ich schreibe gerade an unserer Fortsetzungsserie ›Erpresser — Hyänen der High Society‹, und ich will ein Kapitel über Coleman bringen. Dabei werde ich Mutmaßungen über den Inhalt seines Panzerschrankes bringen, verstehen Sie?«

»Hm«, sagte ich.

»Der Einbau paßt mir ganz gut. Es ist keine Kleinigkeit, ein solch schweres Ding neunzig Yard in die Höhe zu ziehen. Ich werde ein paar Fotos zur Illustration meines Berichtes machen. Niemand wird etwas Ungewöhnliches dabei finden. Auf der Baustelle ist ein ständiges Kommen und Gehen. Wir können uns dort treffen!«

»Okay«, sagte ich nochmals.

***

Coleman war der Mann, der mit der Idee, Milch abzurahmen und in kleinen Dosen als gesundheitsfördernd zu verkaufen, dreißig Millionen Dollar gemacht hatte. Die Nachfrage nach seinen Cremefax-Erzeugnissen war in den letzten Jahren sprunghaft gestiegen. Der anhaltende Boom hatte die Firma mächtig aufgeblasen.

Krönung dieser Entwicklung sollte das neue Verwaltungsgebäude sein, das ich jetzt im Rohbau vor mir sah.

Es war ein riesiger Stahlkoloß, der zum Teil schon verglast war. Überall waren Arbeiter am Werk. Ich stellte meinen roten Jaguar auf der abgesperrten Fläche vor der Baustelle ab und sah mich um.

An der Vorderfront des Gebäudes parkte ein Lastwagen. Auf der offenen Ladefläche stand der Geldschrank; ein riesiges Ungetüm. Arbeiter waren damit beschäftigt, die Stahltrosse eines Kranes daran zu befestigen. Hoch oben auf dem Gebäude war der Kran aufgebockt.

»Sind Sie Mr. Cotton?«

Ein Mann im blauen Overall sprach mich an. Er hatte ein rotes Gesicht und trug eine Schirmmütze mit der Aufschrift »Wrighley’s«.

Ich nickte.

»Dirk, das heißt, Mr. Wayne, läßt Ihnen sagen, daß er oben auf Sie wartet. Sie können den Lastenaufzug da drüben nehmen! Dirk ist ganz oben auf dem Dach. Überhaupt nicht zu verfehlen!«

»Danke«, sagte ich. Warum machte der Reporter soviel Umstände? Der Lastenaufzug war ein Drahtkasten, der in Schienen lief und an der Außenseite des Rohbaues emporgezogen wurde. Außer mir fuhren noch drei Arbeiter mit. Zwei waren Maler, der dritte konnte Elektriker sein.

Die beiden Maler unterhielten sich lebhaft; der dritte Mann blieb stumm. Mir fiel auf, daß er ungewöhnlich gepflegte Hände hatte. Als der Fahrstuhl stoppte, nahm er einen flachen Werkzeugkasten und ging eilig davon.

Ich beachtete ihn nicht weiter, stieg aus und sah mich um.

Hier oben wollte Coleman sich eine Privatwohnung einrichten. Ein breiter Umgang zog sich um die Wohnräume herum, die in der Mitte wie der Turm eines U-Bootes herausragten.

Das Geländer ringsum war noch nicht montiert. Ein steifer Wind blies vom Hudson herüber, und unwillkürlich hielt ich Abstand von der Kante, hinter der es neunzig Yard senkrecht in die Tiefe ging.

Von Dirk Wayne war nichts zu sehen. Ich schlug den Mantelkragen hoch und stemmte mich gegen den Wind.

Da war der Kran. Vorsichtig trat ich an die Gebäudekante. Ich bin gewiß nicht schwindlig, aber unwillkürlich suchte ich nach einem Halt. Tief unter mir lag die 42. Straße. Winzige Punkte, die sich bewegten, waren Autos. Das Seil neben mir schien aus dem Bodenlosen zu kommen, und der Safe, der unten dranhing, hatte die Größe einer Streichholzschachtel.

Ein plötzlicher Windstoß ließ mich taumeln. Rasch trat ich zurück. Wo war Wayne?

Eine Gruppe Arbeiter hatte sich in meiner Nähe postiert und beobachtete den Transport. Wayne war nicht unter ihnen. Ich drängte mich hindurch und blickte mich suchend um.

Plötzlich sah ich ihn.

Neben dem Kran ragte ein eiserner Träger über den Gebäuderand hinaus. Dort, am äußersten Ende des Trägers, kauerte der Reporter. Er trug einen hellen Trenchcoat und hielt eine schwere Polaroidkamera schußbereit.

Unwillkürlich stieß ich einen Pfiff aus. Mut hatte der Bursche, das mußte man ihm lassen. Der Träger war knapp fünfzehn Zentimeter breit. Es gab absolut nichts, woran man sich festhalten konnte. Und er ragte weit hinaus.

»Wayne«, rief ich.

Der Reporter ließ die Kamera sinken und wandte den Kopf.

»Hallo, Cotton, fein, daß Sie da sind. Warten Sie ein paar Minuten, bis ich hier fertig bin…«

Seine Stimme erstarb, sein Gesicht verzerrte sich. Es war, als habe der Mann einen Schlag bekommen. Die Kamera entglitt seinen Händen, dann fiel er zur Seite.

»Wayne!« brüllte ich und machte einen Satz vorwärts. Aber es war zu spät. Ich konnte ihm nicht mehr helfen.

Er verlor vollends das Gleichgewicht und fiel rückwärts ins Leere. Hinter mir schrie jemand gellend auf.

Ich beugte mich vor. Da segelte er mit ausgestreckten Armen und Beinen. Der weiße Trenchcoat flatterte. Es dauerte endlos lange. Jetzt kam der Aufprall. Ich schloß die Augen.

Dirk Wayne war tot.

Als ich unten eintraf, waren bereits zwei Streifenwagen der Polizei und ein Rettungswagen eingetroffen. Die Leiche war zugedeckt, und die Neugierigen waren zurückgedrängt- worden. Ein Sergeant verhörte einige Augenzeugen und machte sich Notizen. Es war ein alltäglicher Fall.

Ein Reporter hatte das Gleichgewicht verloren und war tödlich abgestürzt. Aus! Drei Zeilen in den anderen Blättern und ein ehrender Nachruf in der eigenen Zeitung. Für die Polizei war das nur Routine.

Ein Lieutenant hatte den ersten Bericht schon über Funk durchgegeben. Ich trat auf ihn zu und zeigte ihm meinen Ausweis.

»Veranlassen Sie, daß die Leiche in die Pathologie geschafft wird«, sagte ich.

Er sah mich überrascht an.

»Zweifeln Sie daran, daß es ein Unfall war, Mr. Cotton?«

Ich hob die Schultern.

»Warum sich den Kopf zerbrechen, wenn man Gewißheit haben kann? Nehmen wir an, jemand hätte dort auf ihn geschossen. So, wie die Leiche jetzt zugerichtet ist, würde niemand nach einer Kugel suchen. Ich war oben, als Wayne abstürzte.«

»Und?«

»Wayne war hundertprozentig schwindelfrei. Das konnte ich seinem Verhalten auf dem Träger entnehmen. Deshalb gibt es keinen ersichtlichen Grund für den Absturz. Also lassen Sie die Leiche in die Pathologie schaffen, dann haben wir Gewißheit.«

»Wird gemacht, Mr. Cotton!«

»Und dann stellen Sie die Namen sämtlicher Arbeiter fest, die zur Unglückszeit oben auf dem Dach waren. Es wird nicht viel dabei herauskommen, aber es sollte nicht versäumt werden.«

»Geht in Ordnung.«

»Schicken Sie mir einen Durchschlag Ihres Berichtes ins Büro«, sagte ich und ging.

Ich war nicht sicher, ob es ein Fall war, noch viel weniger, ob es ein FBI-Fall war. Wayne hatte mich angerufen, um ein paar Enthüllungen zu machen, und war dann vor meinen Augen abgestürzt. Das konnte kein Zufall sein.

Immer wieder stellte ich mir die Szene des Absturzes vor, den Augenblick, da er im Sprechen innehielt und sein Gesicht sich wie im Schmerz verzerrte, wie er dann erst die Kamera losließ und ganz langsam zur Seite kippte.

Nein, das war kein Zufall. So verhält sich kein Mann, der das Gleichgewicht verliert.

Aber wenn es kein Zufall war, dann war es Mord. Aber wo hatte der Mörder gestanden? Ich stellte mir vor, daß der Mörder mit einer Schalldämpferpistole auf ihn geschossen hatte. Wahrscheinlich vertraute er darauf, daß man an der zerschmetterten Leiche keine Schußwunde feststellen würde. Nun, wenn das so war, mußte die Obduktion uns Gewißheit verschaffen.

Wenn Wayne aber ermordet worden war, mußte das Motiv in den Enthüllungen liegen, die mir zu machen er beabsichtigt hatte.

Ich fuhr zum Verlagsgebäude seiner Zeitung, der »Day and Night«.

Es war ein altertümlicher Kasten aus der Zeit, als New York gerade die griechischen Säulen entdeckt hatte. »Day and Night« war ein etwas reichlich schwachbrüstiges Blatt, das nie genau wußte, ob es nun die Hauptbetonung auf Klatschmeldungen legen sollte oder auf Politik oder auf Sport. Von allen New Yorker Zeitungen hatte es demgemäß die schwächste Auflage.

Das wurde aber wettgemacht durch die Tatsache, daß dem Verlag zahlreiche Provinzzeitungen gehörten.

Kein Wunder also, daß der Eigentümer des Verlages, Jack E. Whitcomb kurz Jack E. genannt, Landsitz und Rolls Royce besaß. Ich kannte Whitcomb flüchtig.

Am Empfang saß eine ältliche Jungfer in Grau.

»Sie wollen Mr. Jack E. Whitcomb sprechen?« Sie sang den Namen wie einen Psalm. »Unmöglich! Mr. Whitcomb ist in einer Besprechung und kann auf keinen Fall gestört werden.«

Ich legte meinen Ausweis auf den Tisch.

»Sagen Sie ihm, daß es sehr dringend ist!«

In diesem Augenblick kam ein junger sportlicher Mann durch die Halle. Er stutzte, als er mich sah, und kam dann auf mich zu.

»Sind Sie nicht Jerry Cotton?«

»Stimmt!«

»Ich bin Roy Sand, Reporter in diesem Laden. Ich habe damals die Berichterstattung bim Riverside-Fall gemacht. Daher kennen wir uns!«

»Ja, jetzt entsinne ich mich.«

»Sie sind wegen Dirk Wayne hier?« mutmaßte Sand.

»Dann wissen Sie also schon, was passiert ist!« sagte ich.

»Der arme Dirk«, sagte er. »Ich war ziemlich erschüttert, als ich von dem Unfall hörte.«

Er sah mich scharf an. »Es war doch ein Unfall, oder?«

»Sicher. Dirk wollte Aufnahmen machen, verlor dabei das Gleichgewicht und stürzte ab. Kann ich jetzt Mr. Whitcomb sprechen?«

»Natürlich«, sagte Roy und wandte sich an die Empfangsdame. »Ethel, rufen Sie den Alten an! Auf meine Verantwortung!«

Er langte sich den Hörer und führte ein kurzes Gespräch. Dann nickte er mir zu. »Ich zeige Ihnen den Weg.«

Der altmodische, mit dunklem Holz ausgelegte Fahrstuhl trug uns langsam hinauf. Roy Sand sah mich mit unverhüllter Neugier an.

»Ich nehme an, Ihr Besuch hat mit Dirks letztem Fall zu tun.«

»Sie nehmen eine Menge an, Mr. Sand!«

»Ich zähle nur zwei und zwei zusammen. Seit zwei Wochen macht Dirk den Polizeibericht. Und prompt erscheint der prominenteste Mann vom FBI!«

»Danke für die gute Meinung«, lächelte ich. »Was wissen Sie denn von Dirks neuem Fall?«

»Nur soviel, daß es auch sein letzter war«, sagte er verdrossen. »Dirk hätte die Finger da raushalten sollen, aber der Alte war anderer Meinung. Dirk hatte mit seiner Klatschspalte einen großen Erfolg, deshalb glaubte Jack E., er müßte auch ein guter Polizeireporter sein. Das Ergebnis sehen wir ja jetzt.«

»Sie reden, als hätte Dirk Ihnen den Posten abgejagt!«

»Hat er auch«, brummte Sand. »Bis vor zwei Wochen hatte ich den Job.«

Der Fahrstuhl hielt, die Türen glitten auseinander.

»Und was wurde aus Ihnen?« erkundigte ich mich.

»Gekündigt«, sagte er, »das heißt, vielleicht stellt Jack E. mich jetzt wieder ein. Einen Polizeireporter braucht er schließlich. Gehen Sie nur vor! Die Tür dort. Er erwartet Sie. Ich werfe inzwischen einen Blick aufs Barometer. Wenn der Luftdruck niedrig ist, hat Jack E. gute Laune. Er hat nämlich Hypertonie. Dann versuche ich anschließend mein Glück.«

Ich klopfte, und eine befehlsgewohnte Stimme rief: »Herein!«

Jack E. Whitcomb saß hinter einem Schreibtisch, der die Dimensionen eines Flugzeugträgerdecks hatte. Die riesige Platte war völlig leer bis auf ein Telefon, einen gespitzten Bleistift und einen Schreibblock.

Whitcomb war nicht sehr groß, aber unglaublich gedrungen. Der ganze Mann wirkte wie ein Bündel Dynamit. Der Nacken stieg ihm senkrecht aus dem Kragen, ging über in einen völlig kahlen Schädel. Sein Gesicht war entschlossen, das Kinn bullig, die Augen wachsam. Alles in allem eine Erscheinung, die Eindruck machte.

»Hallo, Mr. Cotton«, sagte er, »nehmen Sie Platz! Ich bin bereits über die Fakten orientiert, so daß Sie keine Zeit mit der Einleitung zu verschwenden brauchen.« Ich sank in ein Ungetüm aus schwarzem Leder und hob fragend die Brauen.

»Dirk Wayne ist vor einer knappen halben Stunde verunglückt, und Sie wissen bereits Bescheid?«

Er nickte, beugte sich vor und zog eine Schublade auf. Zwei maschinengeschriebene Blätter kamen zum Vorschein.

»Da steht ein genauer Bericht über den Unfall drin.« Sein massiger Zeigefinger tippte auf das Papier. »Mit allen Einzelheiten.«

»Woher haben Sie den?« konnte ich mich nicht enthalten zu fragen.

»Von Roy Sand! Seit zwei Wochen liegt er mir in den Ohren, ihn wieder einzustellen. Jetzt sieht er wohl seine Chance. Den Bericht hat er mir vor zehn Minuten geben lassen.«

»Der Bursche hat es aber verdammt eilig«, sagte ich. »Ich möchte wissen, wie er so schnell davon erfahren hat!«

»Er sagt, er sei in der Nähe gewesen, als der Unfall passierte!« Jack. E. Whitcomb sah mich an. »Aber deshalb sind Sie doch nicht zu mir gekommen?«

»Nein. Ich möchte von Ihnen wissen, an welchem Fall Dirk Wayne zuletzt gearbeitet hat!«

»Das ist eine geradezu peinliche Frage für einen Zeitungsmann. Wir haben auch etwas wie ein Berufsgeheimnis, Mr. Cotton!«

»Wäre die Frage weniger peinlich, wenn der Unfall in Wahrheit kein Unfall wäre?«

»Allerdings«, sagte er langsam. »Nehmen wir einmal an, es ist so!«

»Ich nehme nie etwas an. Mich interessieren Tatsachen! Wurde Dirk ermordet?«

»Die Möglichkeit besteht. In ein paar Stunden habe ich Gewißheit!«

»Dann warten wir so lange!«

Ich schüttelte den Kopf.

»Ich muß Sie leider ersuchen, mir jetzt schon Auskunft zu geben. Sie wissen ganz gut, daß ich auch andere Wege habe, um das zu erreichen. Ich kann beispielsweise den Ermittlungsrichter einschalten, dann müssen Sie aussagen. Aber dann bleibt das, was Sie sagen, bestimmt nicht geheim. Also — welches Feuerwerk hat Dirk geschürt?«

»Sie setzen mir ganz schön die Pistole auf die Brust!« Er überlegte einen Augenblick, dann erhob er sich, ging zum Wandsafe und holte einen dünnen Schnellhefter heraus.

»Das war Dirks Untersuchungsobjekt«, sagte er und legte den Ordner auf den Tisch.

Auf dem Deckblatt stand ein Name. BLACK SPRANGLE.

Black Sprangle war mehr als ein Name. Es war ein Begriff. Dahinter verbarg sich ein großes Gangstersyndikat. Black Sprangle war ein Mann, der zeit seines Lebens ein Verbrecher gewesen war und der es mit geradezu unglaublicher Gerissenheit verstanden hatte, immer unangreifbar zu bleiben. Die Rolle, die er in der Unterwelt spielte, war ein offenes Geheimnis.

Jeder Polizeibeamte der Stadt kannte sie. Unsere Unterlagen über Black Sprangle waren reichhaltig. Nur nützte das nicht viel, zu Beweisen hatte es nie gereicht. Dazu war der Bursche zu gerissen.

Er hieß in Wahrheit Jack Sprangle. Den Spitznahmen Black Sprangle verdankte er seiner dunklen Hautfarbe, die von einem Herzleiden herrührte. Das war auch der Grund, daß er nie eine aktive Rolle spielte, immer im Hintergrund blieb und die Fäden zog.

Er hatte sich ziemlich schnell emporgearbeitet und kontrollierte heute ein weitverzweigtes Syndikat, das vom Rauschgifthandel über illegale Wetten bis zu verbotenen Glücksspielen und Schmuggel so ziemlich alle illegalen Sparten betrieb.

Damit also hatte sich Dirk Wayne befaßt. Wahrhaftig, einen größeren Fisch hätte er kaum finden können.

Whitcomb sagte: »In diesem Ordner steht vermutlich nichts, was Ihnen nicht schon bekannt ist. Es ist das übliche Zeug, das jede Zeitung über diesen Mann hat. Aber Dirk Wayne wollte mehr herausfinden. Er sagte, er wäre einer bestimmten Sache auf der Spur, mit der er Black Sprangle erledigen könnte. Er sagte, vor ein ordentliches Gericht sei dieser Gangster vermutlich niemals zu bringen, aber er könnte moralisch erledigt werden, und das sei eine Aufgabe der Presse!«

»Soweit ich unterrichtet bin, war Dirk Wayne bis vor kurzem noch Klatschkolumnist. Als solcher ist er doch denkbar schlecht für einen derart riskanten Job ausgebildet!« .

»Sagen Sie das nicht! Dirk hatte eine geradezu ungewöhnliche Fähigkeit, vertrauliche Tips zu bekommen. Er hatte gute Verbindungen, auch in die Unterwelt.«

»Und das reichte Ihrer Ansicht nach aus, um sich mit einem der gefährlichsten Gangster, von New York anzulegen?« fragte ich. »Sehen Sie denn nicht, was Sie angerichtet haben?«

»Ich?« Sein Gesicht wurde hart. »Nun bleiben wir doch bei den Tatsachen, Mr. Cotton. Ich habe Dirk Wayne nicht auf Black Sprangle gehetzt.«

»Aber Sie haben Roy Sand gefeuert und Dirk auf seinen Posten gesetzt. Das läuft auf dasselbe hinaus.«

»Ich sehe das anders«, sagte er gefährlich leise. »Ich habe einem Mann einen Posten gegeben, um den er mich bat. Wenn er dafür nicht geeignet ist, ist das seine Sache. Ich habe ihm völlig freie Hand gelassen in bezug auf Black Sprangle. Er konnte seine Recherchen fortsetzen oder nicht — ganz wie er wollte. Von ihm ging schließlich dieser Vorschlag aus, nicht von mir.«

»Aber sie gaben ihm zu verstehen, daß er den Posten nur erhalten konnte, wenn er tatsächlich etwas Über Black Sprangle anbrachte!«

Er lehnte sich zurück.

»Eine Zeitung machen, ist ein harter Job. Dirk Wayne konnte seine Risiken selbst beurteilen.«

»Wissen Sie, warum er gerade auf Black Sprangle verfiel?«

Er hob die mächtigen Schultern und ließ sie wieder fallen.

»Nein!«

»Aber einen Grund muß es doch gegeben haben.«

»Ich sagte schon, er hatte einen bestimmten Hinweis erhalten, wohl ganz zuf älllig. Der Tip muß so reizvoll gewesen sein, daß er beschloß, ihn auszuprobieren. Mir kam die Sache, ehrlich gesagt, sehr gelegen, denn ich hatte vor, Roy Sand zu feuern, und überlegte, wen ich als Nachfolger einsetzen konnte.«

»Sie haben keine Ahnung, worum es sich handelt?«

»Nein, Dirk hat es mir nicht gesagt. Er erwähnte nur einmal, daß die Sache sehr heiß sei.«

»Wo hat Dirk Wayne seine Unterlagen?«

»Die sind vermutlich in seinem Büro.«

»Kann ich mich da einmal umsehen?«

»Natürlich!« Er beugte sich vor und drückte auf die Sprechtaste. »Miß Gambier, sagen Sie Roy, er soll Mr. Cotton in das Büro von Dirk Wayne führen. Mr. Cotton kann dort alle Unterlagen einsehen. Und sagen Sie Roy, er kann sich dort gleich einrichten. Er ist wieder engagiert. — Nein, sehen will ich ihn jetzt nicht.«

***

Dirk Waynes Büro lag zwei Etagen tiefer. Ein sichtlich erleichterter Roy Sand führte mich dorthin.

»Sie müssen mich verstehen, Mr. Cotton«, sagte er. »Ich will aus Dirks tragischem Schicksal kein Kapital schlagen. Aber er saß hier auf dem falschen Posten. Das war mein Posten — und nur weil ich gerade Krach mit dem Alten hatte, bekam er ihn. Dirk tut mir wirklich leid, aber Geschäft ist schließlich Geschäft.«

»Wenn Sie eine Rechtfertigung brauchen, erwarten Sie die nicht von mir«, brummte ich und sah mich um. »Wo hat Dirk die wichtigen Unterlagen aufbewahrt?«

»Vermutlich im Safe! Moment, ich habe noch meinen alten Schlüssel!«

Er fingerte an der Stahltür herum, dann schwang sie auf und gab zwei blankpolierte Fächer frei.

Der Safe war völlig leer.

Ich sah Roy an.

»Eigenartig!«

»Ich verstehe das nicht!« murmelte Roy Sand. »Dirk hatte immer einen ganzen Packen streng geheimer Unterlagen. Drüben, in seinem alten Büro, war der Safe immer randvoll gestopft. Und hier — nichts!«

»Ja — nichts!«

»Ich begreife das nicht. Irgendwo muß Dirk doch das Zeug haben. Es sind brandheiße Sachen darunter. Dirk hatte genug Material in der Hand, um die Hälfte der New Yorker High Society zum Selbstmord und die andere Hälfte zur Auswanderung zu zwingen. Solche Unterlagen bewahrt man am sichersten Platz auf, den es gibt — und das ist der Safe!«

»Vielleicht hielt Dirk den Safe nicht für besonders sicher angesichts der Tatsache, daß Sie auch einen Schlüssel hatten.«

»Davon wußte er nichts. Den Zweitschlüssel ließ ich mir früher einmal machen, ohne irgend jemandem etwas zu sagen.«

»Und Sie behielten ihn, auch als Ihnen gekündigt wurde?«

»Ich hatte nicht mehr daran gedacht!«

»Sind Sie sonst vergeßlich?«

»Nein!«

Ich sah ihn einen Augenblick an, und wir beide dachten dasselbe.

»Verflucht, Cotton«, sagte er leise, »ich habe den Safe nicht geleert. Das schwöre ich Ihnen. Ich hätte auch keine Gelegenheit dazu gehabt. Um in dieses Büro zu kommen, muß man durch zwei andere Büros. Irgend jemand hätte mich bestimmt gesehen. Fragen Sie die Leute. Man wird Ihnen bestätigen, daß ich nicht hier war.«

Ich sah ihn immer noch an.

»Vorläufig hat Sie noch niemand verdächtigt«, sagte ich. Beiläufig erkundigte ich mich: »Wie kam es eigentlich, daß Sie so schnell von Dirks Tod erfuhren?«

»Das ist purer Zufall. Ich war gerade mit Freunden in Gourmets Warehouse. Sie kennen vielleicht das Lokal?«

»Das Restaurant in der 42. Straße!«

»Ja! Von dort bis zur Baustelle ist es nur ein Katzensprung. Jemand platzte in die Runde und erzählte, ein Reporter wäre abgestürzt. Nun, ich wußte, daß Dirk dort Aufnahmen machen wollte und…«

»Woher wußten Sie das?«

»Er hat es mir gesagt!«

»Waren Sie befreundet?«

»Nein, das gerade nicht.«

»Aber Sie verkehrten freundschaftlich miteinander?«

»Nun, wenn Sie es so nennen wollen!«

»Und das, obwohl Dirk Sie gerade von Ihrem Posten abgeschossen hatte?«

»Das war doch nicht Dirks Werk — Jack E. hat das gemacht. Wir kennen uns alle gut genug, um zu wissen, daß jeder von uns mit Freuden jeden Job übernehmen würde, der mehr einbringt. Wir würden uns den Teufel darum scheren, wer den Job vorher hatte und warum er ihn nicht mehr hat. Mit Freundschaft hat das nichts zu tun!«

»Sie rasten also zur Unfallstelle, sahen sich an, was passiert war…«

»Ich hörte mir ein paar Augenzeugen an und fuhr dann sofort zum ›Day and Night‹! Unterwegs sprach ich einen Bericht auf Tonband. Ich habe im Wagen ein Tonbandgerät eingebaut.«

»Und?«

»Nun, im Verlag kenne ich noch ein Mädchen. Die tippte mir den Bericht rasch, und dann schaffte ich ihn zum Alten.«

»Auf dem Weg dorthin kamen Sie nicht zufällig an Ihrem alten Büro vorbei?«

»Verdammt, nein!«

»Versuchen Sie sich zu erinnern! Sollte Ihnen etwas einfallen, können Sie mich immer erreichen, Tag und Nacht«, sagte ich und sah auf die große Leuchtschrift »Day and Night«, die vom Dach des gegenüberliegenden Gebäudes aus in den trüben Herbsttag strahlte.

Ich steckte die Hände in die Taschen. »Sie müssen nämlich eins bedenken, Roy«, sagte ich. »Auch für FBI-Leute gibt es Fälle, die gelöst werden oder auch nicht, die Routinefälle geworden sind. Aber es gibt Sachen, die unter die Haut gehen. An denen beißen wir uns die Zähne aus. Verdammt erfolgreich, sage ich Ihnen.«

»Ich verstehe«, murmelte er.

»Ich glaube nicht, daß Sie mich verstehen. Sehen Sie, Ihr Kollege Dirk hat mich angerufen, weil er in Gefahr war. Ich war auf dem Wege zu ihm, nicht nur, um mir sein Material geben zu lassen, sondern auch, um ihm Schutz zu gewähren. Ja, und unmittelbar vor meinen Augen starb er. Ich glaube nicht, daß ich ruhen werde, ehe ich die Umstände seines Todes restlos aufgeklärt habe.«

Sand nickte mehrmals.

»Also, wenn Ihnen noch irgend etwas in bezug auf diesen Safe einfällt — ein zweiter Nachschlüssel vielleicht —, dann teilen Sie es mir mit!«

»Ich habe alles gesagt, was ich weiß!«

»Okay. Wo wohnt Dirk?« fragte ich. »Moment, ich gebe Ihnen die Adresse.«

***

Dirks Wohnung lag in der Bronx, im Norden der Stadt, in einem neuerbauten Apartmenthaus. Während der Fahrt ließ ich mir das Polizeirevier in der 42. Straße geben.

»Hallo, Mr. Cotton«, meldete sich der Lieutenant, mit dem ich gesprochen hatte. »Ich habe gerade den Bericht für Sie fertiggemacht und ins FBI-Gebäude bringen lassen.«

»Können Sie mir das Wesentliche sagen?«

»Ja, gewiß! Bei der Obduktion wurden keinerlei Anzeichen dafür festgestellt, daß Dirk Wayne eines gewaltsamen Todes starb!«

Ich bog in die Auffahrt der Triboro Bridge ein.

»Wollen Sie damit sagen, daß keine Einschußstelle und kein Projektil gefunden wurden?«

»So ist es. Ich habe veranlaßt, daß die Obduktion besonders auf diese Dinge ausgerichtet wurde, aber man fand nichts. Hier habe ich den vorläufigen Bericht, und da steht im Wortlaut: Keine Anzeichen für eine mechanische Einwirkung, die zum Absturz führte!«

»Und wie steht es mit Gift?«

»Gift?«

»Nun, angenommen, Wayne wurde mit einem Gift traktiert, das seinen Gleichgewichtssinn so beeinträchtigte, daß er abstürzte.«

»Und wie sollte ihm das Gift beigebracht worden sein? Mit einem Blasrohr?«

»Warum nicht?« Ich bremste scharf. Ein Möbelwagen schob sich rückwärts aus einer Einfahrt. »Es wäre auch denkbar, daß ihm das Gift vorher beigebracht wurde, von jemandem, der wußte, daß er sich auf eine waghalsige Klettertour begeben würde.«

»Na, Mr. Cotton, das kommt mir aber reichlich phantastisch vor! Hier in dem Bericht steht von Gift kein Wort. Ich bin überzeugt, daß die Knochensäger danach Ausschau gehalten haben. Aber ich kann gern noch mal anrufen!«

»Lassen Sie nur, ich kümmere mich selbst darum.«

Der Möbelwagen hatte sich endlich freimanövriert und zog brummend ab. Ich gab wieder Gas. Ich gab nicht zu, daß ich verärgert war. Je mehr Abstand ich zu dem Unfall gewann, desto unwahrscheinlicher erschien mir meine Theorie-Gewiß, Dirk Wayne hatte Ermittlungen über einen Gangster angestellt. So etwas geschah aber laufend und war noch kein Grund für einen Mord. Und es war durchaus möglich, daß Dirk tatsächlich das Gleichgewicht verloren hatte, vielleicht verursacht durch meinen Anruf auf der Baustelle. Bei dem Gedanken lief es mir kalt den Rücken herunter. Ich fragte mich, ob das nicht der Grund war, daß ich so verbissen nach einer Erklärung suchte. Es war doch klar, daß alle anderen bisher Beteiligten — der Lieutenant, Jack E. Whitcomb, Roy Sand — meine Theorie für überspitzten Unsinn hielten. Und wenn man die Dinge leidenschaftslos an sah, hatten sie recht.

Ich hatte große Hoffnungen in den Obduktionsbericht gesetzt. Im Geiste hatte ich schon die aufgeregte Stimme des Lieutenants gehört:

»45er Projektil mit Schalldämpferspuren, Mr. Cotton — ein Wunder, daß sie es in dem zerschmetterten Körper überhauptgefunden haben. Sie hatten wieder mal völlig recht!«

Und jetzt kam ich mir vor wie ein Pokerspieler, der in den Topf hoch geblufft hat, ohne etwas in der Hand zu haben.

Ich entschloß mich, in Dirks Wohnung nachzusehen und dann aufzugeben. Ich konnte nicht einem Phantom nachjagen.

Ich mußte einen Augenblick auf den Hausmeister.warten, dann zeigte er mir den Weg, nachdem er meinen Ausweis gesehen hatte. Er war ein älterer, ruhiger Mann.

Dirk Wayne hatte im vierten Stock gewohnt. Der Hausmeister sperrte auf, und dann schwang die Tür nach innen. Ich machte einen Schritt vorwärts.

Und dann wußte ich plötzlich, daß mein Gefühl richtig gewesen war.

***

Die Wohnung glich einem Chaos. Herausgezogene Schubladen, deren Inhalt über den Boden verstreut war, offene Schranktüren, umgestürzte Möbelstücke und überall eine Flut von Papieren.

Wer war mir zuvorgekommen? Hier hatte jemand ganz dringend etwas gesucht — und vielleicht auch gefunden.

Ich wandte mich an den Hausmeister.

»Wann hat Mr. Wayne heute früh das Haus verlassen?«

Der Mann sah mich hilflos an.

»Ich weiß nicht, für gewöhnlich geht er kurz nach acht.«

»War in der Zwischenzeit jemand hier?«

»Davon ist mir nichts bekannt!«

»Sie haben niemanden gesehen?«

»Nein!«

»Besitzt außer Ihnen und Mr. Wayne noch jemand einen Schlüssel zu dieser Wohnung?«

»Meines Wissens nicht. Es ist unseren Mietern untersagt, sich weitere Schlüssel anfertigen zu lassen. Aber das besagt natürlich nichts.«

Ich warf einen Blick auf die Tür. Sie war mit einem modernen Sicherheitsschloß abgesperrt, aber dafür gab es auch Dietriche.

»Aber da war vorhin etwas Merkwürdiges«, sagte der Hausmeister. »Ich bekam vorhin einen Anruf. Ich sollte in das Büro unseres Hausverwalters kommen!«

»Und?«

»Als ich hinkam, wußte niemand etwas davon. Man sagte mir, ich hätte mich geirrt! Sieht doch aus, als hätte man mich weglocken wollen.«

»Wann kam der Anruf?«

»Etwa vor einer Stunde. Ich bin eben erst zurückgekommen, deshalb mußten Sie einen Augenblick auf mich warten.«

»Und wer war am Apparat?«

»Ein Mädchen. Ich dachte, es wäre die neue Sekretärin von Mr. Morris. Morris ist der Hausverwalter. Er hat ein ziemlich großes Büro in der Flushingham Avenue.«

»Würden Sie die Stimme wiedererkennen?«

»Schwer zu sagen — ich denke schon.«

»Versuchen Sie, sie im Gedächtnis zu behalten! Vielleicht brauchen wir Ihre Aussage noch.«

Ich sah mich um. Die Gangster konnten erst vor wenigen Minuten hiergewesen sein. Vielleicht hatten sie das Gesuchte gar nicht gefunden, weil ich sie gestört hatte.

Jedenfalls mußten wir die Wohnung gründlich durchsuchen. Ich war jetzt völlig sicher, daß der Fall mir gehörte.

Ich nahm den Telefonhörer ab und rief im FBI-Gebäude an. Ich wollte Phil sprechen.

»Hör zu, Alter, ich brauche dich, einen Haussuchungsbefehl und unseren Expertenstab für die Spurensicherung, und zwar in der genannten Reihenfolge. Ich erwarte euch in der Tube Road 234, Bronx.«

»Was ist denn passiert? Ich denke, Mr. High hat dir ein paar Erholungstage im Büro verordnet!«

»Es ist eine Kleinigkeit dazwischengekommen.«

Ich erzählte Phil, was passiert war. »Ich verstehe«, sagte Phil. »Aber bist du sicher, daß das ein FBI-Fall ist?«

»Ja! Ich glaube, Black Sprangle spielt eine Hauptrolle, und damit gehört der Fall uns.«

»Okay«, sagte Phil, »ich bin in zwanzig Minuten bei dir.«

Phil hielt Wort. Mit ihm kamen fünf Männer, jeder auf seinem Gebiet ein Experte. Sie brachten einen Haussuchungsbefehl mit, den sie angesichts der Umstände ohne Schwierigkeiten bekommen hatten. Ich unterrichtete die Kollegen kurz und verließ dann gemeinsam mit Phil die Wohnung. Für uns war hier nichts mehr zu tun.

»Ich habe mit Mr. High gesprochen«, sagte Phil, »er erwartet deinen Bericht, sobald zu zurück bist!«

»Geht in Ordnung«, nickte ich.

»Du bist also der Ansicht, daß es Mord ist?«

Ich nickte. »Zuerst hatte ich nur den Verdacht, der sich auf meine Beobachtungen am Tatort gründete. Aber die Tatsache, daß Dirk Waynes Wohnung durchsucht wurde, daß sein Safe leer war, ließ diesen Verdacht zur Gewißheit werden.«

»Dem steht aber der Obduktionsbericht entgegen. Wenn es ein Mord ist — wie wurde er ausgeführt?«

»Ich weiß es nicht. Noch nicht. Aber wie erklärst du dir die Durchsuchung der Wohnung?«

»Dafür gibt es eine Menge Gründe! Dirk Wayne war Skandalreporter. Er hatte genug Material in den Händen, um seine .Kunden’ zu einem kleinen Einbruch zu verleiten.«

»Aber nicht in dieser Schnelligkeit. Der Mörder muß unmittelbar nach der Tat in die Wohnung gefahren sein. Ein Dritter konnte nicht so schnell handeln.«

»Schon, schon, aber angenommen, ein Dritter hat doch sofort von dem Unfall erfahren und sich entschlossen, sofort zu handeln. Deswegen braucht er kein Mörder zu sein. Denk zum Beispiel an Roy Sand, der hat schnell gehandelt.«

»Ich weiß, was du denkst. Roy hat vielleicht die Gelegenheit benutzt, um Dirks Safe, zu dem er ja einen Schlüssel besitzt, auszuplündern. Das tat er sofort, nachdem er durch Zufall von Waynes Tod erfahren hatte. Das Material ist für ihn bestimmt genauso wertvoll wie für Dirk. Vielleicht schwebt ihm vor, es privat zu verwerten, in Form von ein paar Erpressungen. Da ihm aber klar war, daß der Verdacht sofort auf ihn fallen würde, brachte er den großen Unbekannten ins Spiel. Er fuhr in Dirks Wohnung, öffnete sie mit einem Nachschlüssel und richtete diese auffällige Unordnung her. So kann er glaubhaft behaupten, Dirk habe das Material in seiner Wohnung aufbewahrt und dort sei es von dem großen Unbekannten gestohlen worden.«

»Ja, so etwas schwebt mir vor«, nickte Phil.

»Ich sage, daß es so gewesen sein kann. Ich sage nicht, daß es so war. Ich glaube nämlich nicht daran.«

»Und warum nicht?«

»Ich war dabei, als Dirk starb. Es war kein Unglück.«

»Deine Eindrücke in allen Ehren, du mußt aber zumindest eine plausible Erklärung dafür bringen, wie der Mörder es gemacht hat. Schließlich hat er weder Dirk gestoßen noch auf ihn geschossen…«

»Deshalb fahren wir zur Pathologie! Es muß ein Trick gewesen sein. Ich will versuchen, ihn herauszufinden.«

***

Im Besucherzimmer des gerichtsmedizinischen Institutes sprachen wir mit dem Assistenzarzt, der die Obduktion durchgeführt hatte.

»Ich würde Ihnen gern helfen, Gentlemen, aber ich kann nicht. Wir haben die Obduktion mit besonderer Sorgfalt durchgeführt und keinerlei mechanische Einwirkungen festgestellt. Alle die schweren Verletzungen, die wir fanden, rühren zweifelsfrei von dem Sturz her. Ich glaube auch nicht, hier etwas falsch zu beurteilen. Ich weiß, wie jemand aussieht, der aus neunzig Meter Höhe abgestürzt ist. Ich habe dieses Jahr allein zwölf Selbstmörder seziert, die sich aus dem Fenster gestürzt haben.«

»Wir wollen Ihre Ergebnisse nicht in Frage stellen, Doc. Aber ich war Augenzeuge des Absturzes. Mein Eindruck war, daß Dirk Wayne einen Schlag oder etwas Ähnliches abbekommen hat. Er rief mir gerade etwas zu. Zu diesem Zeitpunkt kauerte er völlig sicher auf dem Eisenträger!«

»Von diesem Schlag hätten Sie doch etwas sehen müssen!«

»Haben Sie schon einmal ein Geschoß im Flug gesehen, Doc?« fragte Phil sanft.

»Nein, aber ich weiß mit hundertprozentiger Sicherheit, daß nicht auf Wayne geschossen wurde. Wir hätten dann Spuren gefunden.«

»Und wie steht es mit dem Gift?«

»Ich habe eben den Befund des Labors bekommen. Alle gängigen Reaktionen führten zu einem negativen Ergebnis. Es konnten weder Gift noch Spuren sonstiger Drogen nachgewiesen werden.« Er nahm einen Zettel in die Hand und überflog ihn. »Die einzige Anomalie war eine Verbrennung an der rechten Hand!«

»Eine Verbrennung?«

»Ja. Sie befindet sich an Daumen, Zeige- und Mittelfinger. Es sieht so aus, als habe er kurz vor seinem Tode etwas Heißes angefaßt, vielleicht einen Ofen!«

»In seiner Wohnung hatte er keinen Ofen.«

»Nun, dieser Frage nachzugehen, ist nicht meine Aufgabe. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen, leider!«

»Sie haben uns sehr geholfen, Doktor!« Draußen sagte Phil: »Da siehst du es. Mit dem Bericht kannst du niemanden von deiner Theorie überzeugen. Wenn es wirklich Mord sein sollte, dann kommt es dem perfekten Mord sehr nahe, nicht einmal als solcher nachzuweisen, weil als Unglücksfall getarnt. Du verschwendest deine Zeit!«

Ich hatte nur mit halbem Ohr zugehört. Die letzten Worte des Arztes gaben mir zu denken. Mit aller Kraft konzentrierte ich mich auf das Bild, das ich bei Waynes Tod vor Augen gehabt hatte. Die Fähigkeit, auch scheinbar Nebensächliches aufzunehmen und sich zu merken, hat jeder Mensch; nur verkümmert sie bei den meisten. Bei uns ist sie durch jahrelanges Training sehr stark entwickelt. Noch heute wäre ich imstande, völlig unwichtige Details von jahrelang zurückliegenden Ereignissen anzugeben. Es ist nicht so, daß ich sie im Gedächtnis hätte, aber ich kann die Schublade aufziehen und habe es dann parat.

Die Kamera hielt Wayne in der linken Hand. Mit der rechten faßte er nach dem Träger, um sicheren Halt zu haben, als er sich nach mir umwandte, und zwar faßte er den Träger nur mit drei Fingern der rechten Hand an…

Blitzartig durchfuhr es mich. So mußte es gewesen sein. Und fast gleichzeitig fiel mir auch ein anderes Bild wieder ein — der dritte Handwerker, der mit dem Fahrstuhl nach oben gefahren war, der Mann mit den gepflegten Händen.

»Wir fahren zur Baustelle«, sagte ich. Phil musterte mich neugierig.

»Du hast wieder dein Ich-bin-dicht-vor-dem-Ziel-Gesicht. Worauf willst du hinaus?«

»Ich glaube, ich kann den Mord beweisen! Beeilen wir uns!«

Durch den dichten Nachmittagsverkehr kamen wir nur langsam voran. Wir erreichten die Baustelle kurz vor Arbeitsschluß. Man hatte die Spuren des Unglücks inzwischen beseitigt; die Arbeit war wieder in vollem Gng. Nichts erinnerte mehr daran, daß hier vor wenigen Stunden ein Mensch abgestürzt war.

Wir fuhren hinauf.

»Verrückt«, sagte Phil, »mich brächten keine zehn Pferde dazu, da draußen herumzuturnen. Das ist ja die reine Vorbereitung zum Selbstmord!«

»Es war die einzige Möglichkeit, gute Bilder von dem Safetransport zu machen.«

Ich sah mir den Träger an. Der Wind, der schon den ganzen Tag über blies, hatte sich inzwischen verstärkt, hier oben noch mehr als unten. Es war feucht und kalt. Ich fröstelte.

Der Träger war im Beton verankert. Unmittelbar daneben war ein provisorischer Sicherungskasten befestigt. Die Handwerker schlossen hier ihre elektrischen Kabel an.

Ich beugte mich darüber und stellte fest, daß der Draht mit der Bleiplombe abgerissen war. Der Deckel ließ sich ohne weiteres öffnen.

Phil kam heran, ein Kabel in der Hand. Es war nur kurz, etwa drei Meter lang. An einem Ende war ein Stecker befestigt. Die Steckdose am anderen Ende war abgerissen, die blanken Drähte sahen hervor.

»Das habe ich da drüben auf dem Boden gefunden«, sagte er.

Ich wies auf den Kasten.

»Dort wurde es angeschlossen!« Jetzt machte ich mich an die Untersuchung des Trägers. Er war mit Rostschutzfarbe angestrichen, aber die Farbe war an vielen Stellen abgeblättert.

Nach kurzem Suchen fand ich eine Stelle unmittelbar neben der Verankerung, wo die Farbe schwarz verkohlt war. Die Stelle war so groß wie ein Fünfcentstück. Ich strich mit dem Zeigefinger darüber. Er wurde schwarz.

»Der Fall ist klar«, sagte ich. »Der Mörder hat den Eisenträger unter Strom gesetzt. Wayne bekam einen Schlag, als er mit der Hand danach faßte. Der Schock war so groß, daß er das Gleichgewicht verlor. Daher die Verbrennungen an seiner Hand. Wir rufen sofort die Experten von der Mordkommission an, damit sife die Beweise sichern können. Beinahe wäre dem Verbrecher ein fast perfekter Mord geglückt. Ein teuflischer Plan!« Phils Gesicht war weiß geworden.

***

Mr. High hatte meinen Bericht angehört. Jetzt sagte er mit seiner ruhigen konzentrierten Stimme: »Ich stimme Ihnen zu, Jerry! Nur fürchte ich, daß Sie nicht sehr viel weiterkommen werden. Seit Jahren versuchen wir schon, Black Sprangle und sein Syndikat zu überführen — bisher ohne den geringsten Erfolg. Dieser Verbrecher hat noch niemals unüberlegt gehandelt; er gehört zu den wenigen, die alle möglichen Konsequenzen ihres Tuns im voraus bedenken und ihr Handeln entsprechend einrichten. Auch diesmal, fürchte ich, wird es nicht viel anders sein.«

»Ich kann nicht glauben, daß er nicht auch einmal einen Fehler macht!«

»Hoffentlich haben Sie recht! Aber ich bezweifle, daß es jetzt der Fall ist. Sehen Sie, dieser Dirk Wayne hatte offenbar einen Tip über Black Sprangle bekommen. Ob er brauchbar war, wissen wir nicht. Er wollte der Sache nachgehen und sie publizistisch ausschlachten. Auf eine solche Idee konnte er auch nur kommen, weil er nicht vom Fach war!«

»Ja, als Gesellschaftstreporter hielt er es für verhältnismäßig risikolos. Seine Kunden von der High Society pflegten sich gegen Enthüllungen nicht mit Mordanschlägen zu wehren. Er hat diese Verhältnisse einfach auf die Unterwelt übertragen.«

»Das war sein Fehler. Er muß ihn aber rasch eingesehen haben. Vermutlich hat Black Sprangle ihn gewarnt. Daraufhin wandte er sich an Sie. Black Sprangle bekam Wind davon und entschloß sich, schnell zu handeln. Und so sieht jetzt die Lage aus: Dirk Wayne ist tot; Zeugen, denen er seine Beobachtungen mitgeteilt hat, gibt es augenscheinlich nicht. Soweit er schriftliche Unterlagen hatte, sind sie verschwunden; von dem Mörder gibt es keine Spuren. Ich übertrage Ihnen den Fall, Jerry, wenn Sie eine Chance sehen.«

»Wir müssen den Mörder finden!«

»Und wie?«

Ich hob meine Mappe.

»Ich habe hier eine Liste mit den Namen und Fotos sämtlicher Leute, die zur Tatzeit auf dem Dach waren. Zum Glück habe ich sie von der Polizei anfertigen lassen. Es sind fünfundachtzig Personen!«

»Alle schon überprüft?«

»Nicht nötig«, sagte ich langsam. »Der Mörder ist icht darunter. Ich brauchte mir nur die Bilder anzusehen, um diese Gewißheit zu haben!«

»Wieso das?«

»Ich habe den Mörder gesehen. Als ich im Fahrstuhl nach oben fuhr, war ein Elektriker mit im Lift. Der Mann fiel mir auf, weil er gepflegte Hände hatte. Ich erinnere mich genau an sein Gesicht. Ich überprüfte die Bilder nur daraufhin, ob er dabei war. Und das war er nicht.«

»Verdammt«, rief Phil erregt, »daß er als Elektriker auftrat, liegt nahe bei der Methode, die er wählte. So konnte er den Stromkasten öffnen, ohne aufzufallen.«

»Die Elektrofirma, die an der Baustelle arbeitet, hat auch angegeben, den Mann nicht zu kennen«, fuhr ich fort. »Meiner Ansicht nach ist er der Mörder.«

»Das ist allerdings ein Anhaltspunkt«, sagte Mr. High. »Haben Sie schon versucht, ihn im Archiv zu finden?«

Ich nickte.

»Ich habe in Black Sprangles Akte nachgesehen. Aber er ist keiner von Black Sprangles Killern, jedenfalls keiner, den wir kennen. Das besagt aber nicht viel. Wir wissen nicht, wie viele Mitglieder die Bande hat. Ich lasse jetzt im allgemeinen Archiv nach ihm suchen. Wir haben eine Zeichnung von ihm, und danach werden wir alle in Frage kommenden Bilder aussieben. Ich sehe sie heute abend durch. Wenn wir ihn so nicht finden, schalten wir unser Zentralarchiv in Washingtn ein. Wenn er irgendwo registriert ist, entgeht er uns nicht.«

»Schön, wenn wir Glück haben, finden wir ihn. Wenn wir noch mehr Glück haben, weisen wir nach, daß er mit Black Sprangle in Verbindung steht. Aber ich glaube nicht, daß es uns gelingt nachzuweisen, daß Black Sprangle diesen Mord inszeniert hat.«

Ich hob die Schultern.

»Versuchen müssen wir es. Und es ist nicht das einzige Eisen, das wir im Feuer haben. Ich möchte herausfinden, was Dirk Wayne in den letzten Wochen getan hat. Irgendwo muß es da einen Hinweis geben.«

»Na schön, Jerry, versuchen Sie es. Phil kann Sie unterstützen. Und halten Sie mich auf dem laufenden.«

***

Aus dem Archiv holte ich mir sämtliche Unterlagen, die wir über Black Sprangle hatten. Die Lektüre würde lange dauern. Ich ging in mein Büro, zog die Jacke aus und schaltete die indirekte Beleuchtung ein.

Obenauf lag ein Bild von Black Sprangle. Ich nahm die Fotografie heraus und betrachtete sie nachdenklich. Der Gangster war zwischen vierzig und fünfzig Jahren alt, hatte dichtes schwarzes Haar, ein energisch geschnittenes Gesicht, wachsame Augen. Wenn man genauer hinsah, bemerkte man einen Zug von Brutalität um seinen Mund, und das Lächeln, das auf seinen Lippen lag, spiegelte sich in seinen Augen nicht wider.

Das war also mein Gegner. Auf diesen Mann mußte ich mich einstellen. Im Krieg hängten manche Generale das Bild des gegnerischen Feldherrn an die Wand; so konnten sie leichter seine Schachzüge erraten.

Dann begann ich zu lesen.

Nach zwei Stunden rasselte das Telefon.

»Jerry, eine junge Dame möchte Sie sprechen.«

»Wer ist es?«

»Ihren Namen hat sie nicht genannt.«

»Schön, stellen Sie durch!« Es knackte in der Leitung, dann meldete sich eine weibliche Stimme:

»Mr. Cotton?«

Die Sprecherin mochte Anfang Zwanzig sein. Die Stimme klang vielversprechend. Ich lehnte mich in meinem federnden Ledersessel zurück.

»Ja, am Apparat!«

»Gut, daß ich Sie antreffe. Mein Name ist May Fair!«

»May Fair«, überlegte ich. »Den Namen kenne ich doch. Mit dem Hotel haben Sie nichts zu tun?«

»Es ist mein Künstlername!«

»Richtig, jetzt weiß ich Bescheid. Sie sind Sängerin im Greenwood Club in Greenwich Village. Ich habe Sie ein paarmal dort gehört. Sie haben eine wunderbare Stimme, Miß Fair!«

»Danke, aber deshalb rufe ich nicht an!«

»Sondern?«

»Ich muß Sie sprechen. Dringend! Es handelt sich um Dirk Wayne!«

Ich richtete mich auf.

»Wayne? Was haben Sie mit der Sache zu tun?«

»Eine ganze Menge. Dirk war fast jeden Abend hier im Klub. Ich weiß, in welchen Schwierigkeiten er war, und ich weiß, daß er sich an Sie wenden wollte. Ich habe eben in den Abendzeitungen von seinem Tod gelesen. Es ist schrecklich. Glauben Sie, daß es ein Unfall war?«

»Wir sind noch dabei, diese Frage zu überprüfen«, wich ich aus.

»Ich glaube nicht an einen Unfall, Mr. Cotton. Ich kann das alles nicht am Telefon besprechen. Können wir uns nicht einmal sehen?«

»Natürlich. Ich komme zu Ihnen!«

»Nein, das würde auffallen. Kommen Sie in den Klub, heute abend. Mein Auftritt ist in einer Stunde. Danach können wir uns unterhalten, ohne daß es jemand merkt!«

»Okay, ich bin in einer Stunde da«, sagte ich und hängte auf.

Der Fall schien sich besser anzulassen, als ich gedacht hatte. Wenn Wayne zu niemanden gesprochen hatte — einem Mädchen gegenüber konnte er geplaudert haben. Vielleicht bekam ich von ihr genaue Hinweise.

Ich fuhr in meine Wohnung und warf mich in den Smoking. Um Punkt neun Uhr betrat ich den Greenwood Klub. Das war ein feudaler Laden mit gedämpftem Licht, viel Plüsch und rotem Samt. Der Inhaber war ein eingewanderter Italiener namens Brustelli; ich kannte ihn flüchtig und wußte, daß er eine reichlich undurchsichtige Gestalt war.

Der Geschäftsführer kam auf mich zu und musterte mich kurz.

»Tut mir leid, Sir, wir sind besetzt!«

»Ich weiß, daß der Kaninchenzüchterverband von New Hampshire heute eine geschlossene Veranstaltung macht«, brummte ich und drückte ihm eine Zehndollarnote in die Hand. »Aber erstens bin ich ein Freund von Kaninchen und zweitens ein Freund von Brustelli. Wir haben früher mal zusammen Kirschen gestohlen. Wie wärs’ mit einem hübschen Ecktisch bei der Bühne?«

Die Banknote verschwand blitzschnell.

»Geht in Ordnung. Sir. Hier entlang, bitte, Sir.«

Ich ließ mich nieder, bestellte einen doppelten Scotch und sah mich um. Das Lokal war schwach besetzt. Am Nachbartisch war eine größere Gruppe, offenbar eine Reisegesellschaft aus der Provinz, sonst waren die Tische ringsum unbesetzt.

Neben der Tür standen zwei Figuren im Smoking, die ich nicht sofort einordnen konnte. Für Kellner waren sie zu plump, sie machten eher den Eindruck von Leibwächtern.

Ich musterte sie genauer und kam zu dem Schluß, daß jeder etwas Eisernes unter der linken Achselhöhle stecken hatte. Für so etwas hatte ich einen sechsten Sinn.

Die übrigen Gäste waren uninteressant, genau die Typen, die man in jedem Lokal antreffen konnte.

Ich sah hoch. Vor mir stand eine kleine runde Gestalt im weinroten Smoking, mit feistem Gesicht, Menjoubärtchen und schütterem schwarzen Haar, das mit Pomade sorgfältig festgeklebt war. Brustelli. »Hallo«, sagte ich.

»Welche außerordentliche Ehre, Sie bei mir begrüßen zu dürfen. Ich bin untröstlich, daß der Kellner Sie zuerst abweisen wollte. Er hatte Sie nicht erkannt. Selbstverständlich ist die Polizei bei uns immer willkommen.«

»Ich bin privat hier.«

»Um so angenehmer für mich, obwohl ich kein schlechtes Gewissen habe. Sie gestatten doch, daß ich Sie einlade. Die Freude müssen Sie mir machen!«

»Tut mir leid«, grinste ich. »So privat bin ich wieder nicht hier!«

»Schade«, sagte er, »es war nicht böse gemeint.« Er zog sich einen Stuhl heran und ließ sich nieder. »Kennen Sie schon unseren neuen Star? May Fair! Die Zeitungen nennen sie nur ,Die Stimme’. Eine fabelhafte Sängerin.«

»Ich lasse mich überraschen!«

In diesem Augenblick brach die Band ab. Ein gutgeölter Conférencier trat vor den Vorhang und machte ein paar launige Bemerkungen. Dann wurde der Vorhang geöffnet. May Fair trat auf.

Die Bühne war vollkommen schwarz ausgeschlagen, was Mays Wirkung nur noch steigerte. Sie war blond und trug ein raffiniert einfaches weißes Kleid, das ihre blendende Figur voll zur Geltung brachte.

May Fair war schön, aber darüber hinaus hatte sie jenes gewisse Etwas, das den Männern den Atem stocken ließ. Der Provinzler am Nebentisch beugte sich mit offenem Mund vor.

Die Musik setzte ein, und May Fair begann zu singen. Es war kein großer Hit; es war einer der unzähligen Schlager von Liebe und Leid, ein wenig sentimental, und trotzdem sang sie so, daß man die uralte Geschichte für neu halten konnte. Sie hatte keine große Stimme, aber sie hatte Persönlichkeit, und man spürte das.

Brustelli beugte sich vor.

»Sehen Sie den Kerl dort drüben?« Er wies auf einen der Tische, dicht vor der Bühne. Ich sah hin und entdeckte einen großen knochigen Mann mit jener fahlen Hautfarbe, wie sie jahrelange Zuchthausaufenthalte verleihen. Irgendwie kam mir das Gesicht bekannt vor.

»Rod Perkins«, sagte Brustelli. »Sing Sing 1955. Zehn Jahre wegen Totschlags. Vorige Woche entlassen. Ein unangenehmer Gast!«

»Jetzt erinnere ich mich an ihn«, sagte ich.

»Er kommt seit seiner Entlassung jeden Abend hierher. Er hat sich in May verknallt. Mit dem Burschen gibt es noch Ärger, das weiß ich. Ich habe ihm bereits Hausverbot erteilt, aber das hat ihn nicht beeindruckt. Ohne Schlägerei kriege ich ihn nicht heraus!«

»Sie sind doch sonst nicht so zimperlich mit Ihren Gästen!« grinste ich.

»Aber mit Perkins gibt es noch mal Ärger, das weiß ich«, sagte er eigensinnig. »Er hat nämlich damals gesungen. Er gehörte zur de Beers Gang, erinnern Sie sich?«

»Sie sind ja bestens informiert. Ist wohl Ihr Hobby, was?«

»Ein erfolgreicher Gastwirt muß seine Gäste richtig einschätzen können«, sagte er in seinem harten Neapolitaner Dialekt. »Perkins hat damals gesungen. Auf Grund seiner Aussage ging der ganze Verein hoch. Ich glaube nicht, daß man das in der Unterwelt vergessen hat. Und wenn ich Pech habe, geschieht das in meinem Lokal!«

Er fuhr mit der flachen Hand über den Tisch. »Das bedeutet: Lokal kaputt, Ruf kaputt, Geschäft kaputt! Sie verstehen?«

»Schmeißen Sie ihn doch einfach hinaus! Dafür haben Sie doch die beiden Figuren neben der Tür stehen!«

»Bei Perkins geht das nicht so einfach. Das ist ein brutaler Gangster. Vielleicht greift er zum Schießeisen. No, Signor Cotton, so einfach ist das nicht. Die Schuld liegt nicht bei mir. Sie liegt beim Staat, der solche Kunden frei laufen läßt.«

»Na, da haben Sie wenigstens einen Schuldigen!«

Er erhob sich.

»Ich muß jetzt gehen, mich um das Lokal kümmern. Aber wenn Sie einen Wunsch haben, rufen Sie mich. Solche Gäste wie Sie sind eine große Ehre für mich.«

»Sie meinen, Beelzebub ist Ihnen lieber als der Teufel?« grinste ich.

»Sie scherzen, Signor Cotton«, sagte er und watschelte davon.

Ich warf einen Blick zu Perkins hinüber. Der Gangster sah in einer Weise zu mir herüber, der mir zeigte, daß er mich erkannt hatte.

Was ging er mich an! Er war ordnungsgemäß entlassen.

May Fair hatte ihr Lied inzwischen beendet. Sie erhielt intensiven Applaus. Dann wechselte die Beleuchtung, tauchte die Bühne in Rot, die Musik setzte wieder ein. May begann einen neuen Schlager. Sie hielt jetzt das Mikrofon in der Hand und kam von der Bühne herunter, ging durch das Lokal, blieb an jedem Tisch kurz stehen. Als sie bei Perkins vorbeikam, konnte ich sehen, wie der Gangster sich vorbeugte. Als May sich abwandte, machte er eine Bewegung, als wolle er nach ihr greifen.

Mit einem schmetternden Schlag wurde die Eingangstür aufgerissen. Eine Frau schrie gellend auf. Abrupt brach die Musik ab.

Ich fuhr herum.

Drei Männer standen im Eingang. Sie trugen helle Mäntel und tief in die Stirn gezogene Hüte. Sie waren maskiert, und jeder hielt eine Maschinenpistole in der Hand.

»Keiner bewegt sich«, rief der Anführer laut. Die Frau schrie wieder gellend auf. Ich hielt mein Glas noch immer in der Hand, sah, wie der Maskierte seine Maschinenpistole leicht anhob und mit der Mündung genau auf Perkins zeigte.

Perkins war aufgesprungen und sah die Männer entsetzt an. Ich wußte, wie weit eine MP selbst auf kurze Entfernung streut, und sah, daß May Fair keine zwei Meter von Perkins entfernt stand.

Ich mußte handeln.

Ich stieß mich vom Boden ab und hechtete über den Tisch. Gläser klirrten zu Boden, der Tisch stürzte um. Dann hatte ich May erreicht und schleuderte sie in die Ecke, in den toten Winkel, den hier die Bühne bildete. Fast gleichzeitig ratterte die Maschinenpistole los, versprühte ihr todbringendes Blei in einem höllischen Inferno weißzuckender Blitze.

Ich preßte mich an den Boden, riß meinen Revolver aus der Schulterhalfter und drückte im Bruchteil einer Sekunde ab. Aber Perkins konnte ich nicht mehr helfen. Ich sah, wie der entlassene Zuchthäusler getroffen wurde, wie er zu Boden ging.

Der ganze Spuk hatte keine Minute gedauert, dann waren die Maskierten verschwunden. Nur die Eingangstür pendelte noch hin und her.

Ich richtete mich auf und stürmte los, den Revolver schußbereit in der Hand. An der Tür prallte ich mit einem der Leibwächter zusammen, der sich mir in den Weg schob. Ich schleuderte ihn zur Seite, aber der Zwischenfall hatte wertvolle Sekunden gekostet.

Als ich die Straße erreichte, sah ich nur noch die Schlußlichter eines Cadillac, der mit hoher Geschwindigkeit davonraste.

Das Nummernschild war unkenntlich gemacht worden.

Eine Verfolgung war zwecklos. Mein Jaguar stand einen Block entfernt.

Dreißig Sekunden später hatte ich die Polizeizentrale am Telefon und gab Großalarm.

***

Perkins war tot. Von den übrigen Gästen hatte nur einer eine harmlose Verletzung durch einen Querschläger davongetragen. Bereits nach wenigen Minuten wimmelte es im Greenwood Club von Polizisten.'Auf der Straße vor dem Lokal stauten sich die Neugierigen. Es war ein höllisches Durcheinander.

Brustelli schoß händeringend auf mich zu.

»Als ob ich es geahnt hätte«, jammerte er. »Jetzt haben sich die Gangster an Perkins gerächt, in meinem Lokal. Ich bin ruiniert.«

Ein Cop drängte ihn zurück. Der Captain des Reviers trat auf mich zu.

»Haben Sie den Mörder erkannt, Mr. Cotton?«

Ich nickte grimmig.

»Hellgraue Gabardinemäntel, graue Hüte und schwarze Strümpfe über den Kopf gezogen. Mittelgroß! In der Verkleidung erkenne ich sie sofort wieder.«

Der Captain knirschte hörbar mit den Zähnen.

»Ein glatt organisierter Gangstermord«, sagte er und schob die Hände in die Taschen. »Wir wissen, daß Perkins viele Feinde hatte. Er war damals der Kronzeuge im de Beers-Prozeß. Bereits in Sing Sing wurden zwei Mordanschläge auf ihn unternommen. Im Zuchthaus konnten wir sie vereiteln, aber hier draußen war er nicht mehr zu schützen. Ich wußte, daß er sich in meinem Bezirk aufhielt. Und ich habe, ehrlich gesagt, so etwas Ähnliches erwartet. Trotzdem bleibt es eine verdammte Schweinerei!«

»Zum Glück ist sonst niemand zu Schaden gekommen.«

Im Hintergrund tauchte Phil Decker auf, der sich durch die Menge drängte.

»Tag, Jerry«, sagte er, »ihr habt ja hier ganz groß gefeiert.«

»Ein Gangstermord«, sagte der Captain. »Schon der sechste in diesem Jahr. Keine Chance, ihn je aufzuklären. Aber ich kann mir mal wieder die Nacht um die Ohren schlagen. Na, dann wollen wir mal…« Er wandte sich um und gab den inzwischen eingetroffenen Beamten von der Mordkommission seine Anweisungen.

»Ich war sowieso auf dem Weg zu dir«, sagte Phil hastig. »Die Nachricht von dem Attentat hörte ich unterwegs über Polizeifunk!«

»Wieso? Ist was passiert?« fragte ich. »Ich habe nur eine Kleinigkeit herausgefunden! Aber sie wird dich interessieren. Weißt du, wem der Greenwood Club gehört?«

»Brustelli, denke ich!«

»Kleiner Irrtum. Brustelli ist nur der Strohmann. Der Club gehört der PAP Company — das heißt Play and Pleasure Incorporated, und dahinter verbirgt sich ein Großaktionär!«

»Black Sprangle?« fragte ich . »Erraten! Eine Reise nach Hawaii. Es lohnt sich doch, in unseren Archiven zu stöbern. Edgar Hoover sagte immer, irgendwo ist alles registriert, und da ist eine Menge dran. Ich dachte mir, diese Neuigkeit wird dich sofort interessieren. Vielleicht siehst du auch May Fair in einem ganz anderen Licht, wenn du weißt, wer ihr Brötchengeber ist.«

»Ja — May Fair«, sagte ich nachdenklich. »Verdammt, wo steckt sie?«

Wir sahen uns nach ihr um, aber wir konnten sie nicht finden. Das Mädchen war spurlos verschwunden. Seit ich sie aus der Schußbahn in Sicherheit gebracht hatte, hatte ich keine Zeit mehr gehabt, mich um sie zu kümmern. Ich hatte auch nicht auf sie geachtet.

Ich wandte mich an Brustelli.

»Sie muß noch hier sein«, sagte der dicke Mann. »Vorhin habe ich sie gesehen, in ihrer Garderobe.«

Wir sahen dort nach, aber May war nicht da. Ihr Mantel fehlte. Ein Tischchen mit Kosmetika war umgestürzt; Dosen und Flakons waren über den Boden verstreut.

»Sie muß in großer Hast geflohen sein«, sagte Phil. »Wahrscheinlich hat sie einen schweren Schock abbekommen. Es ist ja keine Kleinigkeit, sich plötzlich im Feuer einer Maschinenpistole zu erleben und dann noch den alten Humor zu bewahren. Selbst ich, der ich gemeinhin als einer der Unerschütterlichsten gelte, pflege in solchen Situationen zu fragen: Wie soll das enden?«

Ich bückte mich und hob einen glitzernden Gegenstand auf.

»Was sagst du dazu?«

»Ein Ohrclip — könnte beinahe echt sein!«

Ich hielt den Brillanten gegen das Licht.

»Er ist sogar echt. May Fair hat ihn vorhin getragen.«

»Dann muß sie ihn auch verloren haben!«

»Ich glaube, Phil, wir sind auf der richtigen Spur. May hatte keinen Grund, von hier zu fliehen, nachdem sie mich hierherbestellt hatte. Das Mädchen ist nicht freiwillig davongelaufen. Der umgestürzte Tisch, der Ohrclip auf dem Boden — ich will dir etwas sagen: May wurde entführt!«

»Entführt? Von wem?«

»Von den Leuten, die nicht wollen, daß sie auspackt. Es sind dieselben, die Dirk Wayne zum Schweigen gebracht haben. Komm, wir können das sehr leicht überprüfen!«

Ich ging zu Brustelli und erkundigte mich, wo May ihren Wagen parkte. Er verwies auf die Tiefgarage im Keller. Wir fuhren nach unten und dort, in der zweiten Reihe, stand ihr schwarzer Aston Martin.

»Da hast du es«, sagte ich. »Sie ist nicht weggefahren, sie wurde entführt.«

»Verdammt, da muß sofort etwas geschehen!«

»Sicher, vorausgestzt, dir fällt etwas ein.« Ich lehnte mich gegen den Wagen, schob die Hände in die Taschen. »Ich jedenfalls habe keinen Vorschlag zu machen.«

»Man kann die Großfahndung, die sowieso läuft, auf sie ausdehnen«, meinte Phil.

»Ja, aber auf diese Weise finden wir sie nicht und warnen die Gegenpartei unnötig. No, Alter, unser nächster Schritt muß sehr sorgfältig überlegt werden. Ich glaube ziemlich sicher, daß ihr vorerst nichts passiert. Ein paar Stunden haben wir Zeit, dann müssen wir uns etwas einfallen lassen.«

»Ich komrpe da nicht mit. Wenn die Gangster May Fair als eine gefährliche Zeugin fürchten, werden sie sie schnellstens ermorden. Ich verstehe nicht, woher du deinen Optimismus nimmst. Bei Dirk Wayne haben wir erfahren, wie skrupellos die Bande zuschlägt. Warum sollen sie bei May eine Ausnahme machen?«

»Ich rede nicht von einer Ausnahme, ich rede nur von einem Zeitgewinn. Black Sprangle hat nämlich schon versucht, May zu ermorden — nur ging die Sache schief, und jetzt muß er sich etwas Neues einfallen lassen. Das braucht Zeit, und darauf spekuliere ich.«

Wir fuhren nach oben und durchquerten das Lokal, wo die Experten der Mordkommission mit routinierter Präzision ihrer Arbeit nachgingen. Wir drängten uns draußen durch die Schaulustigen, die immer noch den Gehsteig bevölkerten, und dann erreichten wir Greenwich Park — eine Insel inmitten des Häusermeeres. Kies knirschte unter meinen Tritten; beim Gehen stieß ich Laub mit den Füßen vor mir her. Es war kalt.

»Ich glaube«, sagte ich, »daß Black Sprangle zum zweitenmal versucht hat, uns einen seiner fast perfekten Morde vorzuexerzieren. Der Anschlag vorhin war womöglich noch perfekter als der .Unfall' von Dirk Wayne. Perkins hatte mit dem Anschlag nichts zu tun. Er galt May Fair.«

»Das mußt du mir genauer erklären«, sagte Phil.

»Es ist ziemlich einfach. Versetz dich doch mal in Black Sprangles Lage. Da existiert ein Reporter, der einiges über ihn herausgefunden hat und es veröffentlichen will. Der Mann muß beseitigt werden. Nun hat der Reporter aber ärgerlicherweise einem Mädchen vorher einiges erzählt. Also muß das Mädchen auch beseitigt werden. Aber wie? Offener Mord scheidet aus — wir würden nach dem Motiv fragen und damit auf einer Einbahnstraße bei Black Sprangle landen. Ein Unfall in so kurzer Zeit würde uns mißtrauisch machen. Wir würden der ersten Sache nachgehen und womöglich herausfinden, daß es sich um einen getarnten Mord handelte. Also schied diese Möglichkeit aus. Black Sprangle konnte May nicht verunglücken lassen.«

»Jetzt sehe ich, worauf du hinauswillst.«

»Ja — die Lösung, die er gewählt hat, ist von verblüffender Skrupellosigkeit. Er entschied sich für den offenen Mord, aber nicht an May, sondern an einem anderen. Dabei sollte eine verirrte Kugel May treffen, die in Wahrheit das Opfer sein sollte. Der Mord an Perkins würde wenig Staub aufwirbeln. Er hatte geschworene Feinde in der Unterwelt.«

»Ja, Black Sprangle hat sich wirklich etwas einfallen lassen, um May vor deinen Augen ermorden zu lassen, ohne daß ihm diese Absicht nachzuweisen ist!«

»Mehr noch, ohne daß man überhaupt auf diese Idee kommt. Sein Plan war so perfekt, daß ich jetzt noch keine Aussicht sehe, ihn jemals zu beweisen. Ich kam überhaupt nur darauf, weil der Plan schiefging. Ich konnte May retten. Jetzt war der nächste Zug an ihm. May durfte auf keinen Fall aussagen. Also wurde sie gekidnappt. Und jetzt verstehst du auch meinen Optimismus. Ein Mann, der sich solche Mühe gibt, sich etwas einfallen zu lassen, der so sehr darauf bedacht ist, einen offenen Mord zu vermeiden, wird May nicht einfach umbringen. Er wird sich zunächst etwas einfallen lassen. Das braucht seine Zeit, genau wie die Ausführung. Bis dahin müssen wir unseren entscheidenden Zug getan haben.«

»Okay — hast du schon eine Idee?« Ich schüttelte den Kopf.

»Zunächst einmal akzeptieren wir die offizielle Version, daß May Fair einen Schock bekommen hat und davongelaufen ist.«

»Und dann?«

»Das ist unser Problem!«

»Wir könnten bei Brustelli einhaken«, sagte Phil. »Der Bursche arbeitet für Black Sprangle. Ohne Zweifel hat er von dem Anschlag gewußt. Seine Aufgabe war ja, dich auf den Mord an Perkins vorzubereiten. Er machte dich auf den Mann aufmerksam und betonte, er hätte viele Feinde und es gäbe bestimmt noch Ärger. Ziel der ganzen Geschichte war doch, daß du an einen Gangstermord glauben solltest. Brustelli hat also davon gewußt.«

»Davon bin ich auch überzeugt. Aber das hilft uns nicht weiter. Beweisen können wir ihm das nicht!«

»Aber festnehmen können wir ihn!«

»U ihn morgen wieder laufenzulassen und Black Sprangle zu warnen. No, vorläufig müssen wir den Eindruck erwecken, als hätten wir keine Ahnung, was hier gespielt wird. Unser Handeln darf bei Black Sprangle nicht den Eindruck erwecken, es sei eine Reaktion auf sein Handeln — sonst kommen wir nie ans Ziel. Es muß ein Zug sein, der ihn verblüfft, ihn zu einer Reaktion zwingt, zu einem Fehler…«

Ich war stehengeblieben. Ein kleiner roter Kinderball lag auf dem Kiesweg. Ich gab ihm einen leichten Stoß mit dem Fuß und sah zu, wie er aus dem Lichtkreis der Lampe hüpfte.

»Ich glaube, ich habe auch schon eine Idee«, sagte ich.

***

Der Distriktrichter von Manhattan I war ein kleiner nervöser Mann mit weißem Haar. Aus dem Bett geholt, saß er mir in einem seidenen Morgenmantel gegenüber und verlor ein ums andere Mal die Fassung.

»Mir. Cotton, ich kenne Sie als einen besonnenen vernünftigen FBI-Agenten. Aber was Sie jetzt von mir verlangen, ist unmöglich. Einen Haftbefehl gegen Black Sprangle — ausgeschlossen!«

»Black Sprangle ist einer der größten Verbrecher dieser. Stadt«, sagte ich.

»Richtig, Mr. Cotton, vollkommen richtig!« Unruhig wand sich der Richter in seinem schwarzen Ledersessel. »Das wissen Sie, das weiß ich, das weiß jedes Kind! Aber das reicht nicht aus für einen Haftbefehl. Was ich brauche, ist ein konkreter Tatverdacht, der sich auf Fakten gründet. Haben Sie mir da etwas anzubieten?«

»Ich denke schon. Aber um Ihnen das zu erklären, muß ich etwas ausholen, Sir! Es geht mir darum, Black Sprangle für eine Nacht hinter Schloß und Riegel zu bringen. Ich zweifle nicht daran, daß ihn seine Anwälte wieder herausholen werden. Aber erst einmal muß ich ihn haben. Um dieses Ziel zu erreichen, werde ich jede gesetzliche Möglichkeit ausschöpfen.«

»Tatsachen, Mr. Cotton! Ich brauche Tatsachen.«

»Schön, Sir!« Ich legte einen dicken Akt in den Lichtschein der Lampe. »Ist Ihnen die Bezirkssteuerordnung der Stadt New York mit ihren Einzelheiten gegenwärtig?«

Der Richter sah mich unruhig an.

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Black Sprangle betreibt eine Gesellschaft, der er den Namen PAP - Play and Pleasure Incorporated — gegeben hat. Dieser Gesellschaft gehört eine Kette von Nachtlokalen in Manhattan. Nach der Bezirkssteuerordnung der Stadt haben in New York ansässige Unternehmen eine jährliche Kreisumlage zu zahlen. Von dieser Kreisumlage befreit sind auswärtige Firmen, die in New York lediglich eine Niederlassung betreiben.«

»Das ist alles schön und gut — aber was soll das?«

»Vor eben dieser Kreisumlage hat sich die PAP gedrückt. Black Sprangle hat seinen Wohnsitz in Heaverside im Staate New Jersey, und er hat die Firma dort ins Handelsregister eintragen lassen. Die Firma arbeitet aber ausschließlich in New York. Hier zahlt Black Sprangle keine Kreisumlage mit der Begründung, es handle sich um eine auswärtige Firma, die in New York lediglich Niederlassungen hätte. In Heaverside zahlt er ebenfalls keine Kreisumlage mit der Begründung, dort wäre lediglich der Verwaltungssitz, und die Firma arbeite ausschließlich im Staate New York. Das Ergebnis ist, daß Black Sprangle keine Kreisumlage zahlt. Diese Steuerhinterziehung ist aber nicht alles.«

Der Richter zog die Brauen zusammen.

»Mr. Cotton, ich überblicke diese Angelegenheit noch nicht ganz. Aber es kommt mir unwahrscheinlich vor, daß Black Sprangle sich eine solche Blöße geben sollte. Der Bursche hat einen Stab erfahrener Anwälte um sich, deren einzige Aufgabe es ist, ihn vor solchen Klippen zu bewahren!«

»Ich weiß, ich habe mich einige Stunden mit der Materie beschäftigt. Wir können ihn einwandfrei der Steuerhinterziehung beschuldigen. Aber das würde für einen Haftbefehl möglicherweise noch nicht ausreichen, Sir. Nun habe ich noch eine andere Trumpfkarte. Mir liegt eine eidesstattliche Erklärung vor, die Black Sprangle gegenüber dem Bezirksgericht von New York abgegeben hat, wonach in Heaverside nicht nur der Sitz der Verwaltung ist, sondern auch dort Nachtlokale betrieben werden. Die Erklärung ist drei Jahre alt. Vermutlich hatte Black Sprangle damals die Absicht, in Heaverside ein Lokal aufzumachen. Aber Heaverside ist ein kleiner Ort, eine Wohnkolonie reicher Leute. Ein Lokal dort würde sich niemals rentieren. Wahrscheinlich hat er deshalb darauf verzichtet!«

»Wahrscheinlich, wahrscheinlich! Das reicht nicht aus für einen Haftbefehl.«

»Vollkommen richtig, aber ich bin noch nicht am Ende. Ich habe hier nämlich eine zweite Erklärung, diesmal vom vorigen Jahr und abgegeben vor dem Bezirksgericht in Heaverside. Dort gibt Black Sprangle eidesstattlich an, in Heaverside keine Lokale zu betreiben und dort lediglich den Verwaltungssitz zu haben.«

Ich beugte mich vor. »Sir, die Kreisumlage ist eine rein städtische Steuer. Sie wird von den Stadtbehörden eingezogen. Vermutlich hat Black Sprangle ihr deshalb nicht die notwendige Beachtung geschenkt. Seine Anwälte haben den Dreh für ihn ausgeknobelt. Dieser Dreh wäre straffrei für ihn, wenn er in Heaverside auch ein Lokal betrieben hätte. Vermutlich hatte er das auch so vor. Aber dann gab es irgendwo eine Panne. Vielleicht wechselte sein Anwalt, und sein Nachfolger übersah diese Kleinigkeit. Jeden falls veranlaßte er Black Sprangle, im vorigen Jahr auf eine Mahnung der Steuerbehörden von Heaverside hin eine Erklärung abzugeben, die der ersten genau entgegengesetzt war. Selbst wenn wir sonst nichts wüßten, steht damit fest, daß eine von den beiden Erklärungen falsch sein muß. Und beide tragen Black Sprangles Unterschrift. Damit haben wir ihn: Falsche eidesstattliche Erklärung und Steuerhinterziehung!«

»Geben Sie mir die Erklärungen«, sagte der Richter. Er brachte eine übergroße Hornbrille zum Vorschein, die ihm ein überraschend professionelles Aussehen verlieh. Sorgfältig studierte er die beiden Dokumente.

»Wo haben Sie die Urkunden her?« fragte er schließlich. »Es ist jetzt mitten in der Nacht. Da arbeitet keine Behörde.«

»Die Erklärungen lagen bereits beim FBI«, sagte ich. »Wir versuchen schon seit Jahren, Black Sprangle etwas nachzuweisen. Deshalb fordern wir alles Material an, das über ihn existiert. Diese beiden Erklärungen liegen schon längere Zeit im Archiv. Bisher wurden sie immer übersehen. Das war kein Wunder. Schließlich umfaßt der Akt von Black Sprangle mehr als sechstausend Seiten. Und noch niemand kam auf die Idee, daß Black Sprangle sich ausgerechnet bei der Kreisumlage eine Blöße geben könnte.«

»Und wie sind Sie jetzt darauf gekommen?«

»Sir, ich bin dabei, zwei Morde aufzuklären, die nach meiner festen Überzeugung Black Sprangle auf dem Gewissen hat. Ich kann ihm das noch nicht nachweisen, aber ich habe einen bestimmten Plan, und dazu gehört, daß ich einen Haftbefehl gegen ihn erlange. Selbstverständlich geht das nur auf legalem Wege. Aber ich habe mir gesagt, irgendwo in den dicken Akten muß es doch einen wunden Punkt geben. Daß ein Mensch niemals Fehler macht, gibt es nicht. Ich habe mich also hingesetzt und gesucht.«

»Und dies haben Sie gefunden?«

»Ja, Sir!«

»Gut«, sagte der Richter, »die Voraussetzungen für einen Haftbefehl sind erfüllt. Aber was ist Ihr Plan, Mr. Cotton? Was wollen Sie damit erreichen?« Er sah mich durchdringend an.

Ich schüttelte den Kopf.

»Ich möchte nicht den Eindruck erwecken, mit unsachlichen Erwägungen Ihre Entscheidung beeinflussen zu wollen!«

Der Richter seufzte.

»Hoffentlich wissen Sie, was Sie tun. Sie begeben sich da in eine höllische Sache hinein.«

Ich glaube, ich gab mich keinen Illusionen hin, welche Zeitzünderbombe ich da in Gang gesetzt hatte. Es lag nicht daran, daß Black Sprangle ein großer Gangsterboß war, so etwas schreckte uns nicht. Es lag daran, daß sein Name sehr bekannt war und jede Aktion gegen ihn ungeheuren Staub aufwirbeln mußte. Wenn sich dann herausstellte, daß wir zu weit vorgeprellt waren und zurückstecken mußten, würde das Aufsehen erregen.

Die Steuergeschichte konnte ihm das Genick nicht brechen. Aber sie gab eine juristisch einwandfreie Unterlage für einen Haftbefehl. Wenn Black Sprangle jetzt die Nerven bewahrte, konnte er verhältnismäßig ungeschoren aus der Sache herauskommen. Aber ich bezweifelte, daß er das tat.

Er hatte einen Fehlschlag erlitten und war nervös geworden.

Sorgen machte mir nur das Schicksal von May Fair. Aber es gab keinen anderen Weg, ihr zu helfen. Ich hatte mir alles sorgfältig überlegt. Das entscheidende Problem war, jetzt genau die richtigen Züge zu tun.

Ich fuhr ins FBI-Gebäude zurück. Inzwischen war es vier Uhr morgens geworden. Die Stadt lag im Dunkeln. Für eine knappe Stunde war New York zur Ruhe gegangen. Die breiten Avenues lagen verlassen im Licht der Neonlampen.

In der großen Eingangshalle des FBI-Gebäudes empfing mich die Atmosphäre konzentrierter Arbeit. Hier war einer der wenigen Orte, wo es keine Ruhepause gab. Ein Kollege trat auf mich zu.

»Hallo, Jerry, die Reporter sind schon da. Sie warten oben im Pressezimmer. Es hat sich herumgesprochen, daß es gegen Black Sprangle gehen soll.«

Er grinste mich an. Ich grinste zurück. Für dieses Gerücht hatte Phil gesorgt, er hatte genau die Dosis an Andeutungen ausgestreut, die notwendig war, um die Zeitungsleute neugierig zu machen.

»Wo ist Phil?«

»Oben, im Office.«

»Danke!« Ich betrat den Lift und fuhr nach oben. Als die Türen auseinanderglitten, sah ich mich von einer aufgeregten Schar von Reportern umringt. Blitzlichter flammten auf.

»Hallo, Mr. Cotton, ist es wahr, daß es gegen Black Sprangle geht?« — »Unter welche Anklage werden Sie ihn stellen?«

— »Hat er etwas mit dem Mord im Greenwood Club zu tun?« — »Bitte eine Erklärung!«

Ich hob abwehrend die Hände.

»Black Sprangle soll falsch geparkt haben. Lassen Sie mich jetzt bitte durch!«

Ich drängte mich durch die Menge und erreichte die Tür zu meinem Büro. Als ich sie öffnete, tippte mir jemand auf die Schulter.

»Einen Augenblick, Mr. Cotton…«

Vor mir stand Roy Sand.

»Hallo, Mr. Sand!«

»Kann ich Sie eine Minute sprechen?«

»Aber wirklich nur eine Minute. Ich bin sehr beschäftigt!«

Er drängte sich herein, und die Tür fiel ins Schloß.

»Einen Moment«, sagte ich und ging ins Nebenzimmer. Am Schreibtisch saß Phil und sah mich erwartungsvoll an.

»Nun?« fragte er.

»Erledigt«, sagte ich. »Ich habe den Haftbefehl. Und wie sieht es hier aus?«

»Alles okay. Das große Einsatzkommando ist bereits auf dem Wege nach Heaverside. Die County Police ist informiert und erwartet unsere Weisungen. Jetzt fehlt nur noch unser Erscheinen auf der Bühne zum großen dramatischen Schlußakt!«

»Hoffentlich reagiert Black Sprangle wie erwartet«, murmelte ich. »Zurück können wir jetzt nicht mehr! Draußen wartet Roy Sand!«

»Großartig, dann können wir ihm ja unsere Geschichte erzählen. Der Bursche fiel mir schon vorhin auf den Wecker. Er bildet sich ein, weil er dich persönlich kennt, habe er ein Anrecht auf bevorzugte Informationen.«

»Das habe ich erwartet. Roy Sand ist für unsere Zwecke ideal. Also gehen wir!« Wir stülpten die Hüte auf und öffneten die Tür. Sand schoß auf uns zu.

»Mr. Cotton, eine Frage…«

»Richtig, Sie sind ja auch noch da«, spielte ich den Erstaunten. »Mann, kommen Sie morgen wieder. Wir haben es eilig!«

»Ist es wahr, daß Sie Black Sprangle verhaften wollen? Geben Sie mir einen Tip! Jack E. hat mir vorhin erzählt, daß Dirk Wayne Informationen über Black Sprangle sammelte. Das ist doch eine unerhörte Neuigkeit. Es sieht doch so aus, als hätte Black Sprangle Dirk deshalb ermordet. Und der Anschlag vorhin trägt auch seine Handschrift. Steckt er wirklich dahinter?«

»Wie kommen Sie nur auf diese Idee?«

»Nun, das ist für mich sehr wichtig. Ich war mit Dirk gut bekannt. Wir waren oft beisammen. Aber über diese Sache hat er mir nie etwas erzählt. Das Dumme ist nur, daß der Gangster das nicht wissen kann. Vermutlich sieht er in mir einen potentiellen Zeugen und versucht, auch mich zu beseitigen. Denken Sie an das Mädchen! Sie war mit Dirk befreundet und ist seit dem Mord verschwunden.«

Ich zögerte immer noch. Phil sagte; »Er hat recht, Jerry! Es ist nur fair, daß wir ihm Bescheid sagen!«

»Damit er es in die Zeitungen setzt und Black Sprangle womöglich gewarnt wird«, polterte ich mit gespielter Wut los.

»Für die Morgenausgabe ist es sowieso schon zu spät. Außerdem veröffentliche ich nichts«, sagte Roy Sand hastig. »Ich verspreche es Ihnen!«

»Also gut«, sagte ich, »wir haben in der Tat Black Sprangle in Verdacht, Dirk Wayne ermordet zu haben. Wir glauben auch, daß er den Mord an Perkins durchführte. Das Opfer sollte in Wahrheit May sein, sie sollte aus demselben Grund sterben wie Dirk. Seitdem ist das Mädchen verschwunden. Wir fürchten, daß Black Sprangle sie gekidnappt hat.«

»Und können Sie ihm das beweisen? Haben Sie einen Haftbefehl?«

Ich sah ihn völlig ausdruckslos an. »Sie sollten ein paar Tage verreisen, Mr. Sand. Das wäre das beste für Sie!«

»Das ist keine Antwort…«

»Haben Sie nicht verstanden?« fragte Phil sanft. »Verreisen Sie, möglichst weit weg. Hier in New York kann es gefährlich für Sie werden, wenn Black Sprangle in Ihnen wirklich einen Zeugen sieht. Wir versuchen natürlich, Sie zu schützen, aber Sie wissen selbst, wie raffiniert und skrupellos die Gangster sind.«

Der Reporter zögerte.

»Und noch was, Mr. Sand«, sagte ich, »wenn von dem, was wir Ihnen eben gesagt haben, auch nur ein Wort in Ihr Blatt kommt…«

»Mr. Cotton will sagen, er reißt Ihnen den Kopf ab«, ergänzte Phil freundlich.

»Das ist keine leere Drohung! Also seien Sie vernünftig und halten Sie die Finger da raus«, sagte ich. »Bleiben Sie bei Ihren Schauergeschichten aus der Bowery!«

»Das ist ein freundschaftlicher Tip«, gab Phil den Ball zurück.

»Gehen wir«, sagte ich und schob Phil zur Seite. Einigermaßen verwirrt sah Sand uns nach.

»Das hat er gefressen«, sagte Phil zufrieden, als wir im Fahrstuhl nach unten fuhren. »Es gibt doch zum Glück ein paar feste Spielregeln. Eine davon ist: Wenn du etwas unter die Leute bringen willst, vertraue es einem Polizeireporter als streng vertraulich an. Wetten, daß Roy Sand jetzt fest glaubt, wir hätten einen Haftbefehl wegen des Mordes in der Tasche?«

»Ich wette nie, wenn ich weiß, daß ich verliere.«

»Und wetten, daß das in ein paar Stunden die ganze Stadt glaubt?«

»Dagegen möchte ich fast galten«, grinste ich. »Ich habe mit keinem Wort angedeutet, daß wir Black Sprangle verhaften wollen, und schon gar nicht wegen Mordes. Wenn die Leute eine blühende Phantasie haben, ist das ihre Sache!«

Wir hatten die Tiefgarage erreicht. Der Garagenmeister hatte meinen Jaguar inzwischen aufgetankt und nachgesehen. Wir brauchten nur noch loszufahren.

Der Motor röhrte auf; der Jaguar schob sich die Rampe empor und bog in die menschenleere Straße ein. Als wir den Block umrundeten, sah ich mich um. Auf dem Parkplatz vor dem FBI-Gebäude liefen die ersten Reporter hastig zu ihren Wagen.

»Die Meute kommt«, sagte Phil. »Fahr nicht zu schnell. Wir wollen den Kollegen von der Presse doch nicht unnötig die Arbeit erschweren.«

***

Heaverside liegt rund vierzig, Meilen vom Stadtrand entfernt. Mit hoher Geschwindigkeit jagten wir über den menschenleeren Highway dahin. In einigem Abstand folgten uns die Reporter.

Als wir vom Highway abbogen, dämmerte es im Osten. Der Tag brach an. In dem fahlen Licht wurden die ersten Umrisse der Millionärsvillen sichtbar; weiße Stuckpaläste, von alten Bäumen umgeben. Ein dünner Nebelschleier war in der Luft.

Als wir am Straßenrand eine Gruppe parkender Wagen sahen, stieg ich in die Bremsen. Die FBI-Kollegen waren ausgestiegen und erwarteten uns. Ich stoppte und ging auf den Einsatzleiter zu.

»Irgendwelche besonderen Vorkommnisse?«

»Seit wir hier sind, nicht«, sagte der Mann, Er war mittelgroß und breitschultrig. »Aber ein Streifenpolizist will Black Sprangles schwarzen Cadillac kurz nach zwei Uhr morgens beim Verlassen der Stadt gesehen haben. Zu dem Zeitpunkt waren wir noch auf dem Weg hierher.«

»Und?«

»Wir haben die Meldung an die Highway-Patrouillen weitergegeben. Eine Streife erinnert sich daran, einen schwarzen Cadillac kurz vor Lightsand gesehen zu haben.«

»Wann war das?«

»Etwa um halb drei! Aber die Cops haben nicht auf die Nummer geachtet. Weitere Meldungen sind nicht eingegangen.«

»Lightsand liegt nördlich«, überlegte ich. »Und um zwei Uhr war diese Aktion bereits angelaufen. Das könnte er gewesen sein. Überzeugen wir uns. Halten Sie die Reporter zurück!«

»Wird erledigt!«

Wir überquerten die Straße und erreichten das große schmiedeeiserne Tor, das Black Sprangles Landsitz absperrte. Zwischen den gedrehten Stäben hindurch sah man einen großen gepflegten Park. Im Hintergrund erhob sich ein mächtiger Herrensitz mit einem Säulenportal.

»Bemerkenswert«, knurrte Phil, »wenn man bedenkt, daß der Bursche in seinem Leben noch keine zwei Minuten gearbeitet hat…«

Ich drückte auf den Klingelknopf. Fast im selben Augenblick, als hätte man im Haus darauf gewartet, meldete sich ein quäkender Lautsprecher an der Mauer. »Hallo?«

»FBI«, sagte ich »wir haben einen Haftbefehl gegen Mr. Sprangle. Machen Sie auf!«

»Aber Sie können doch nicht mitten in der Nacht…«

»Die Nacht ist vorbei«, sagte ich ungeduldig. »Machen Sie bitte auf!«

Der Lautsprecher verstummte für etwa zehn Sekunden, dann meldete sich eine andere Stimme.

»Okay, kommen Sie herein!«

Das Tor setzte sich in Bewegung, wurde hydraulisch versenkt. Wir stiegen darüber hinweg und gingen auf das Haus zu. Das feuchte Laub raschelte unter unseren Schritten.

Aus dem Dunst vor uns schälte sich eine Gestalt, die langsam auf uns zukam. Es war ein kleiner dicker Mann, der einen Overall trug. Vor uns blieb er stehen. Ich betrachtete ihn eingehend. Nein, bekannt kam mir das Gesicht nicht vor.

»Ich bin Irving«, sagte der Mann. »Fahrer bei Mr. Sprangle!«

»Wo ist Mr. Sprangle?«

»'Verreist. Letzte Nacht. Ganz plötzlich!« Sein Gesichtsausdruck war völlig gleichmütig.

»Und wohin?«

»Keine Ahnung. Ich bin doch nur der Fahrer. Sie können sich ruhig davon überzeugen. Gehen Sie ins Haus. Mr. Sprangle ist nicht da!«

»Und was tun Sie hier?«

»Ich soll das Gepäck fahren, mit dem Lastwagen. Aber der Wagen ist bei der Kälte nicht angesprungen, sonst wäre ich schon weg.«

»Wohin sollen Sie das Gepäck fahren, Irving?«

»Zu Mr. Sprangles Haus in Newhaven. Er besitzt dort ein Ferienhaus. Da verbringt er um diese Jahreszeit immer ein paar Wochen!«

»Also ist er auf dem Weg nach Newhaven!«

»Schon — aber nicht jetzt. Erst macht er eine Reise. Ich weiß nicht, wohin die geht und wie lange sie dauert. Danach kommt er nach Newhaven. Ich bin nur der Fahrer. Ich soll das Gepäck dorthin bringen. Mehr weiß ich nicht.«

»Das hat er wohl auswendig gelernt«, brummte Phil.

Mir schoß plötzlich ein Gedanke durch den Kopf.

»Sie sollen das Gepäck fahren? Mit.einem Lastwagen? Hat Mr. Sprangle so viel Gepäck?«

»Mr. Sprangle begnügt sich nicht mit Kleinigkeiten!«

»Wo steht der Lastwagen?«

»Ich habe ihn in die Garage gefahren und versuche es jetzt mit einem elektrischen Heizgerät. Das Öl ist dickflüssig geworden. Vielleicht ist auch die Batterie schwach.«

Die Geschichte klang wie auswendig gelernt. Und sie erinnerte mich gewaltig an eine andere, die auch auswendig geklungen hatte. Das war im Greenwood Club gewesen, und Brustelli hatte sie mir erzählt. Rod Perkins, hatte er gesagt, ein unangenehmer Gast. Mit dem Burschen gibt es noch mal Ärger, das weiß ich. Irgend jemand wird auf die Idee kommen, sich an ihm zu rächen. Und das bedeutet: Lokal kaputt, Ruf kaputt, Geschäft kaputt!

Und dann hatte es geknallt. Solche Geschichten pflegte Black Sprangle seinen Leuten einzutrichtern, damit sie mit ihnen die Ouvertüre zu irgendeiner Galavorstellung liefern konnten. Damals hatte ich nicht darauf geachtet, aber jetzt war ich hellhörig geworden. Ich kam her, um Black Sprangle zu verhaften, und der Bursche erzählte mir im Plauderton von seinen Startsorgen. Damit bezweckte er doch etwas Bestimmtes.

»He«, schrie Irving hinter mir her, »wo wollen Sie denn hin?«

Ich achtete nicht auf ihn, hetzte über den Kiesweg. Da war das offene Garagentor. Ich sah den Kühlergrill eines Chevy-Zweitonners, sah das rotglühende Heizgerät unter dem Motor, sah auch den roten Funken, der plötzlich aufblitzte.

Im nächsten Augenblick machte ich einen Hechtsprung zur Seite, landete mitten im Kies, schnurrte die Haut an den Händen ab, preßte den Kopf zwischen die Arme.

Ein gewaltiger Schlag zerriß die Stille. Das Benzin im Tank explodierte. Meterhoch stieg eine Feuersäule empor. Der Wagen bäumte sich auf und wurde buchstäblich in Stücke zerrissen. Eine feurige Lohe fuhr über mich hinweg, dann prasselten die Trümmer des Autowracks zu Boden.

Ich kam wieder auf die Beine und wich langsam vor dem beißenden Rauch zurück.

Das also war Black Sprangles Idee gewesen.

Sie war raffiniert.

Aber das waren wir ja inzwischen gewohnt.

***

Ich hatte erwartet, daß Black Sprangle fliehen würde, wenn er erfuhr, daß wir mit einem Haftbefehl gegen ihn anrollten. Er würde nicht glauben, daß wir ihn wegen einer Kleinigkeit festnehmen wollten. Er würde annehmen, es hing mit dem Mord an Dirk Wayne zusammen. Er wußte, wie vorsichtig wir waren, und er mußte glauben, wir hätten Beweise für die Morde.

Darauf hatte ich meinen Plan aufgebaut. Wenn Black Sprangle sich festnehmen ließ und den Rest seinen Anwälten überließ, konnten wir nicht viel machen. Wenn er aber floh, spielte er uns einen Trumpf in die Hand. Das war genau der Fehler, auf den ich spekuliert hatte.

Seine Flucht war kein ausreichender Beweis für seine Schuld, aber sie ließ sein schlechtes Gewissen erkennen — und weitete unsere juristischen Möglichkeiten beträchtlich aus. Wir konnten den Haftbefehl im Fahndungsbuch ausschreiben. Seine Anwälte hatten es jetzt schon erheblich schwerer, ihn gegen Kaution herauszuholen.

Der erste Teil meines Planes war geglückt. Jetzt kam der zweite, schwierigere.

Black Sprangles Flucht gab uns die Handhabe, einen Haussuchungsbefehl zu erwirken — etwas, was sich jeder District Attorney seit Jahren schon gewünscht hätte. Aber es war mir von vornherein klar, daß wir nichts finden würden. Black Sprangle mochte einen Fehler gemacht haben, aber deswegen war er nicht zu unterschätzen.

Das wurde deutlich, als wir das ausgebrannte Wrack des Lastwagens untersuchten. Der Wagen war so verkohlt, daß praktisch nur ausgeglühte Eisenteile zurückgeblieben waren. Die Ladefläche war mit einer dicken Schicht schwarzer Asche bedeckt. Ich kauerte mich davor und stocherte darin herum.

»Das war alles mal Papier«, stellte ich fest. »Hier sind noch die Ringe von Patentordnern. Black Sprangle hat seine gesamte Buchhaltung hier verbrannt!«

»Du meinst, es war kein Zufall«, sagte Phil.

Ich schüttelte den Kopf.

»Es gibt eine Art von Zufall, an die ich niemals glauben werde. Hier ist der Fall sogar eindeutig. Black Sprangle erfuhr heute nacht, daß sich etwas gegen ihn zusammenbraute. Dafür haben wir gesorgt, und unser Glaube an sein gut funktionierendes Nachrichtensystem hat sich ja auch bewährt. Also floh er. Damit war ihm klar, daß es automatisch zu einer Haussuchung kommen würde. Also mußte er das Beweismaterial beseitigen.«

»Man müßte ihm nachweisen, daß der Brand kein Zufall war, sondern Absicht. Macht sich gut in jeder Gerichtsverhandlung. Flucht und Beweisvernichtung — das ist doch etwas!«

»Der Beweis ist schon geglückt!« grinste ich. »Was hier vorhin so hell gebrannt hat, war doch Benzin!«

»Ohne jeden Zweifel!«

»Der Lastwagen fährt aber mit Diesel, und Dieselöl gibt ein anderes Feuer. Unsere Chemiker werden nicht die geringsten Schwierigkeiten haben, das zu beweisen. Ja, solche kleinen Pannen passieren auch den größten Meistern.«

Der Einsatzleiter kam heran.

»Jerry, die Reporter sind kaum noch zu halten. Sie haben das Feuer gesehen, und sie wollen wissen, was los ist. Wollen Sie ihnen nicht ein paar Erklärungen geben?«

Ich sah Phil an.

»Jetzt könnten wir unsere zweite Bombe legen. Okay, Sam, lassen Sie sie zu einer kleinen Pressekonferenz durch!« Ich trat auf den Vorplatz, lehnte mich gegen eine Säule, steckte die Hände in die Taschen und wartete, bis die Reporter herangekommen waren.

»Gentlemen«, sagte ich, »ich finde, Sie haben ein paar Erklärungen verdient!«

»Sie werden vermutlich schon gemerkt haben, daß wir an Black Sprangle interessiert sind!«

»Das finden wir schon lange«, rief ein blonder hochaufgeschossener Bursche.

»Sie werden vermutlich schon gemerkt haben, daß wir an Black Sprangle interessiert sind!«

Zwischenruf: »Nein, ist uns völlig neu!«

»Um es genau zu sagen, wir haben einen Haftbefehl gegen ihn!«

»Weshalb?«

»Tut mir leid, aber das möchte ich Ihnen noch nicht sagen.«

»Können wir unseren Lesern mitteilen, daß er wegen Mordverdachtes gesucht wird?«

»Das können Sie nicht. Wir suchen ihn — das ist alles!«

»Und wo ist er jetzt?«

»Geflohen«, sagte ich lakonisch. Aufgeregtes Stimmengewirr. »Verdammt — wenn Black Sprangle die Kurve kratzt, muß er sich einiges geleistet haben.« — »Er muß die Nerven verloren haben!« — »Der Bursche kann sich doch die teuersten Anwälte der Stadt leisten!« Ich hob die Hand.

»Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Seien Sie vorsichtig mit Ihren Schlußfolgerungen, Gentlemen. Wenn Sie mich wörtlich zitieren, kann Ihnen niemand etwas wollen.«

Jemand tippte mir auf die Schulter. Es war Roy Sand.

»Hallo, Roy«, sagte ich, »Sie mit Ihren guten Beziehungen zum FBI…«

»Mr. Cotton, glauben Sie, daß er etwas gegen mich unternehmen wird?«

Ich hob die Schultern.

»Ich habe Ihnen doch geraten, ein paar Tage zu verreisen. Seien Sie nicht zu ehrgeizig! Black Sprangle kriegen wir. Es dauert nicht lange. Aber ich will Ihnen einen Tip geben. Ich selbst werde als Zeuge gegen den Gangster auftreten!«

»Sie?« fragte er ungläubig.

Ich nickte.

»May hat vor ihrem Verschwinden mit mir telefoniert, und dabei habe ich einiges erfahren, was sehr interessant ist.«

»Ist das der Grund für den Haftbefehl?«

Ich beantwortete die Frage nicht. »May ist verschwunden. Vielleicht hat Black Sprangle sie gekidnappt. Vielleicht will er sie ermorden. Aber davon hat er nichts. Ich bin als Zeuge so gut wie May. Er täte besser daran, das Mädchen freizulassen. Aber eines weiß ich — wenn May etwas passiert, gibt es nur einen, der als Täter in Frage kommt: Black Sprangle. Und ich werde nicht ruhen, bis ich ihm das nachgewiesen habe. Das sollte er sich klarmachen.«

Mir waren die schwachen Punkte meiner Geschichte nur zu offensichtlich. Aber Roy Sand schien nichts aufzufallen.

»Kann ich das veröffentlichen, Mr. Cotton?«

»Es wäre besser, Sie geben ein paar versteckte Hinweise. Ihr Zeitungsleute versteht euch doch darauf, die entscheidenden Dinge zwischen die Zeilen zu packen. Black Sprangle soll die Geschichte lesen, und wenn Sie zu dick auftragen, wird er womöglich mißtrauisch. Ein paar Andeutungen, das genügt. Wenn er glaubt, ich könnte ihm als Zeuge gefährlich werden, wird er sein Hauptaugenmerk auf mich richten — und sich nicht um Sie oder andere kümmern.«

»Okay«, sagte er, »ich glaube, ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Sie können sich auf mich verlassen!«

Als die Reporter weg waren, kam Phil auf mich zu.

»Erledigt?« fragte er.

Ich nickte.

Phil sagte: »Das ist der unverschämteste Bluff, seit der Baron Rothschild die Nachricht verbreitete, Napoleon hätte bei Waterloo gesiegt…«

***

Allmählich wurde mir deutlich, wie müde ich war. Die Anspannung der Nacht war von mir gewichen, und damit kam das Schlafbedürfnis. Zu tun war jetzt auch nichts mehr. Ein paar Stunden konnte ich mir gönnen.

Ich fuhr nach Manhattan zurück und legte mich schlafen. Um halb drei Uhr mittags klingelte das Telefon.

»Jerry!« Das war Mr. High.

Ich war mit einem Schlage hellwach und setzte mich auf.

»Ja, was gibt es?«

»Sie haben vermutlich die Mittagszeitungen noch nicht gelesen!«

»Nein, aber ich kann mir gut vorstellen, was drinsteht!«

»Ich hätte gern einiges mit Ihnen besprochen, Jerry.«

Ich angelte nach meinen Schuhen.

»Ich bin in zwanzig Minuten bei Ihnen, Chef.«

»Gut«, sagte Mr. High und legte auf.

Was mochte da schiefgelaufen sein? Ich konnte es mir nicht vorstellen. Ich hatte mir meinen Plan sorgfältig überlegt. Aber natürlich hatte ich es bei der Presse mit einem höchst unkontrollierbaren Etwas zu tun — ganz zu schweigen davon, daß Black Sprangle ein Gangster war, der sich kaum nach dem Handbuch richtete. Nun, ich würde es ja erfahren!

Eine eiskalte Dusche stellte mich wieder auf die Beine. Und dann saß ich Mr. High im großen, modern eingerichteten Büro mit der beleuchteten Wandkarte von New York gegenüber.

Der Chef hatte einen Stapel Zeitungen auf dem Tisch liegen. Die obere reichte er mir. Sie war so gefaltet, daß man die fette Schlagzeile sofort lesen konnte: »FBI-AGENT ALS KRONZEUGE GEGEN GANGSTERKÖNIG!« Und darunter, etwas kleiner: »Heute nacht führte das FBI den schon lange erwarteten Schlag gegen Black Sprangle. Aber als die FBI-Agenten in dem luxuriösen Landsitz eintrafen, war Black Sprangle bereits verschwunden. Die Großfahndung nach ihm läuft auf vollen Touren. Über das Delikt, das ihm vorgeworfen wird, verweigert das FBI jegliche Auskunft. In gut unterrichteten Kreisen ist die Rede von Mord.«

»Ich möchte wissen«, sagte Mr. High, »ob ich sehr weit gehen muß, um diesen gutunterrichteten Kreis zu finden?«

Ich grinste.

»Nicht sehr weit! Nur drei Bürotüren!«

»Das FBI«, stand da, »prüft gegenwärtig die Umstände, unter denen der frühere Mitarbeiter dieses Blattes, Dirk Wayne, tödlich verunglückte. In diesem Zusammenhang ist das Verschwinden einer Barsängerin zu erwähnen. Sie war mit Dirk Wayne befreundet. Man vermutet, daß sie von Verbrechern entführt wurde, um zu verhindern, daß sie über ihr Verhältnis zu Dirk Wayne aussagt. Dirk Wayne soll ihr Hinweise gegeben haben, aus denen zu entnehmen ist, daß er einem Verbrechen zum Opfer fiel. Vor ihrem Verschwinden hatte sich dieses Mädchen jedoch bereits an einen bekannten FBI-Agenten gewandt. Dieser FBI-Agent kann als Kronzeuge vor Gericht aussagen. Die Polizei fahndet fieberhaft nach dem Verbleib des Mädchens…«

»Ich frage mich«, sagte Mr. High, »wer dieser sehr bekannte FBI-Agent wohl ist? Sehen Sie sich zum Beispiel diese Meldung an.« Er hob ein anderes Blatt über den Tisch, und da stand: »FBI-Agent Jerry Cotton — der Mann, der Black Sprangle zur Strecke brachte!«

»Ja«, sagte ich, »der sehr bekannte FBI-Agent bin ich!«

Mr. High zog die Brauen hoch. »Jerry, wenn man die Zeitungen liest, kann man den Eindruck bekommen, Black Sprangle werde wegen Mordes gesucht!«

»Das ist richtig!«

»Wenn Black Sprangle es richtig macht, kann er Ihnen daraus einen handfesten Strick drehen!«

Ich schüttelte den Kopf.

»Erstens bin ich sicher, daß er es nicht richtig macht. Zum anderen bin ich vollkommen abgesichert. Ich habe zu keinem Pressemann gesagt, daß er wegen Mordes gesucht wird. Natürlich erweckt jede Aktion gegen diesen Gangster Aufsehen, und es ist kein Wunder, daß die Presse alle möglichen Kombinationen anstellt. Aber damit haben wir nichts zu tun!«

»Schön, akzeptiert. Aber jetzt etwas anderes: Wissen Sie, daß Sie sich Black Sprangle mit diesen Zeitungsmeldungen geradezu als Köder anbieten?«

»Das lag in meiner Absicht!«

Mr. High sah mich nachdenklich an. »Erklären Sie mir das genauer!«

»Wenn unsere Annahme stimmt, daß Black Sprangle der Mörder von Dirk Wayne ist, steckt er auch hinter dem Verschwinden von May Fair. Wir haben so gut wie keine Chance, das Mädchen zu finden. Selbstverständlich läuft die Fahndung, und die Kollegen vom Fahndungsdezernat setzen Himmel und Hölle in Bewegung — aber davon erwarte ich nicht viel. Black Sprangle ist ein gerissener Fuchs. Das Schicksal des Mädchens macht mir Sorgen.«

»Und Sie sehen keine andere Möglichkeit, ihr zu helfen?«

»Nein! Ich mußte die Presse einschalten, damit Black Sprangle genau die Information erhielt, die ich ihm Zuspielen wollte. Ich sah nur einen Weg, ihn dabon abzubringen, May zu ermorden, indem ich die Öffentlichkeit mobilisierte.«

»Das ist ein Bluff!«

»Richtig! Aber ich hoffe, Black Sprangle damit unsicher zu machen. Jemand, der so überlegt handelt wie er, begeht keinen sinnlosen Mord!«

»Aber er wird es tun, wenn er einen Sinn darin sieht. Und das wird sehr bald der Fall sein — nach seiner Vorstellung. Wenn Sie nicht mehr leben, hat es auch Sinn, das Mädchen zu ermorden. Dann wird er nicht zögern, es zu tun.«

»Deshalb rechne ich damit, daß er versucht, mich umzubringen. Er muß also Tuchfühlung mit mir aufnehmen. Und die wünsche ich mir.«

»Jerry, wissen Sie, was es bedeutet, sich einem Gangster wie Black Sprangle als Köder anzubieten? Er hat tausend Möglichkeiten.«

»Ja«, sagte ich langsam, »ich glaube, ich weiß es. Es bedeutet ein sehr großes Risiko — und eine kleine Chance.«

»Wir tun alles, um Sie zu schützen«, sagte Mr. High müde, »aber Sie wissen, daß es den hundertprozentigen Schutz nicht gibt. Ganz besonders dann nicht, wenn einer der gefährlichsten Gangsterbosse der Stadt plötzlich von seinem Sockel stürzt und anfängt, Amok zu laufen. Dann brennen erfahrungsgemäß alle Sicherungen durch. Ich weiß, was ich sage. Sie haben nämlich eine Kleinigkeit übersehen, Jerry!«

»Und die wäre?«

»Sie waren nur auf Black Sprangle bedacht. Denselben Fehler hat er auch gemacht. Er dachte nur daran, über den Augenblick zu kommen. Aber er dachte nicht an die Folgen, die diese Flucht auslösen mußte. Hätte er sich widerstandslos festnehmen lassen und den Fall seinen Anwälten übergeben, wäre das zwar eine erstrangige Sensation geworden, aber niemals die Katastrophe, die es jetzt ist!«

»Katastrophe?« Ich hob fragend die Brauen.

»Ich meine natürlich in bezug auf ihn. Black Sprangle hat unzählige Feinde in der Stadt.«

»Das ist ganz natürlich. Jedem großen Gangsterboß geht es so. Solange der Boß mächtig ist, hält er sie nieder. Aber nicht, wenn er stürzt. Dann fallen sie über ihn her. Die Kameradschaft der Unterwelt gilt nicht für den gestürzten Boß, der gestern noch mit eiserner Faust alle unterdrückte. Al Capone wurde im Zuchthaus von Acapulco halb totgeschlagen.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Seit heute morgen«, sagte Mr. High, »werden wir von einer Flut von anonymen Anzeigen überschüttet. Die Unterwelt ist kräftig dabei, am Sockel von Black Sprangles Thron mitzusägen. Zu lange hat er sie tyrannisiert, als daß sie sich diese Chance entgehen lassen wollen. Ich bin überzeugt davon, daß wir bereits jetzt mehr Material in den Händen haben, als wir in den letzten Jahren in mühsamer Kleinarbeit erhielten. Ich habe eine eigene Kommission eingesetzt, die jede Anzeige überprüft«

»Das ist doch großartig!«

»Ja — aber nicht für Sie! Glauben Sie, Black Sprangle wird sich so ohne Widerstand absetzen lassen — zumal Sie ihm ja den Weg gewiesen haben, wie er wieder seine alte Machtstellung bekommen kann? Er braucht Sie nur umzubringen, sich dann zu stellen und den Rest seinen Anwälten zu überlassen. Er wird gefährlicher, tollwütiger und skrupelloser Vorgehen als je zuvor. Und Sie werden das Opfer sein!«

»Sehen Sie einen anderen Weg, ihn daran zu hindern, May zu ermorden?«

»Nein«, sagte Mr. High. Es klang bitter.

***

Die Lawine war also ausgelöst und rollte. Ich hatte das vorhergesehen, aber niemals in diesem Umfang.

Ich hatte einkalkuliert, wie die Presse reagieren würde, ich hatte mit Black Sprangles Flucht gerechnet — aber ich hatte niemals erwartet, daß die Unterwelt die Chance benutzen würde, um den Gangster zu erledigen. Zu Lange hatte er die Macht gehabt, zu groß war sie gewesen — jetzt wollten sie ihn abschütteln. Ein Einzelgänger wie er, der nur sein eigenes Gesetz kannte, konnte mit keiner Hilfe rechnen, wenn es einmal schiefging.

Mr. High hatte das sofort erkannt, und ich wußte, daß er er diese unverhoffte Chance restlos wahrnehmen würde. Insgesamt war das Ergebnis für uns mehr als erfreulich. Die Kollegen, die sich mit den anonymen Anzeigen befaßten, würden schlaflose Nächte haben. Sie würden Zeugen und Beweise für den großen Schlußakt heranholen.

Nur für mich sah die Sache anders aus, und Mr. High hatte das klar ausgesprochen. Auf mich würde -Black Sprangle sich konzentrieren.

Der Zustand war mir nicht neu. Aber das machte ihn nicht angenehmer.

Ich sah nur eine Chance. Ich mußte am Ball bleiben. Die dringendste Aufgabe war jetzt: Großfahndung nach Black Sprangle.

Aber die Ereignisse waren doch schneller.

Als ich mein Büro betrat, läutete das Telefon. Ich eilte zum Schreibtisch und langte mir den Hörer.

»Hallo?«

»Mr. Witcomb ist am Apparat«, meldete sich die Vermittlung.

»Stellen Sie ihn durch!« Ich hatte den Zeitungsverleger schon fast vergessen. Aber dann meldete sich eine tiefe Stimme.

»Mr. Cotton?«

»Ja, was gibt es?«

»Ich versuche schon seit einer halben Stunde, Sie zu erreichen. Es handelt sich um Roy Sand!«

»Was ist mit ihm?« fragte ich beunruhigt.

»Das, zum Teufel, möchte ich gerade herausfinden. Er ist verschwunden!«

»Erklären Sie das genauer!«

»Sie wissen vielleicht, daß ich ihm die gesamte Berichterstattung im Black-Sprangle-Komplex übertragen habe!«

»Ja, ist mir bekannt!«

»Nun, er soll für jede Ausgabe von ›Day and Night‹ einen ausführlichen Bericht schreiben. Die Öffentlichkeit ist aufgescheucht. Das Thema ist brandaktuell!«

»Weiß ich!«

»Heute nachmittag sagte er mir, er habe einen Tip erhalten, den er sofort überprüfen wollte. Näheres teilte er mir nicht mit. Er fuhr los und ist seitdem nicht wiedergekommen.«

Ich sah auf die Uhr.

»Jetzt ist es halb Sieben. Das ist noch nicht spät!«

»In fünf Minuten ist Redaktionsschluß für die morgige Ausgabe. Sein Bericht kommt auf keinen Fall mehr rechtzeitig. Ich habe einen anderen Reporter angewiesen, einen allgemein gehaltenen Bericht zu schreiben, aber das wird die Leute kaum befriedigen. Sie wollen kein allgemeines Blabla lesen, sondern Tatsachen. Bisher waren wir in der Berichterstattung über diese Angelegenheit führend, aber die anderen Blätter schlafen nicht, und nirgendwo verliert man die Führung schneller als in der Presse!«

»Ich sehe nicht ein, was ich damit zu tun habe«, sagte ich.

»Ich erzähle Ihnen das nur so ausführlich, weil ich Ihnen erklären will, daß bei Roy etwas schiefgelaufen sein muß. Er wußte, daß er seinen Bericht bis Redaktionsschluß abliefern mußte — davon hängt seine Stellung ab. Zumindest hätte er anrufen und seinen Bericht über Telefon durchgeben können!«

»Ihm wird etwas dazwischengekommen sein!«

»Yeah — die Frage ist nur, was? Er hat Autotelefon. Er hätte unter allen Umständen anrufen müssen. Er weiß, wie dringend wir auf seinen Bericht warten.«

»Und er hat nicht angerufen?«

»Doch — das ist ja gerade der Haken. Sein Anruf kam vor einer Stunde, als ich nicht da war. Meine Sekretärin hat es mir ausgerichtet.«

»Und?« fragte ich.

»Er sagte, er würde zu einem Ferienhaus nach Manhasset fahren und sich dort mit einem gewissen Bob Springer treffen. Wir sollten das wissen für den Fall, daß ihm etwas geschähe.«

»Das ist allerdings merkwürdig!«

»Ich habe im Telefonbuch nachgesehen und diesen Bob Springer gefunden. Aber auf Anrufe hat niemand reagiert. Kommt mir alles höchst seltsam vor! Es ist nicht üblich, daß ein Reporter hier anruft und mitteilt, was er vorhat. Das tut er nur, wenn ihm die Sache nicht ganz geheuer ist. Roy Sand glaubte, einen Tip über Black Sprangle zu bekommen. In genau der gleichen Situation befand sich schon einmal einer meiner Reporter.«

»Dirk Wayne!«

»Ja, und er wurde ermordet. Mr. Cotton, ich habe das Gefühl, Roy ist in eine Falle gelaufen. Ich habe versucht, etwas über diesen Bob Springer herauszubekommen, aber das ist furchbar schwierig. Es handelt sich angeblich um einen Kaufmann, der viel im Ausland ist und nur ganz selten ein paar Tage in Manhasset verbringt. Vielleicht haben Sie mit Ihren Nachforschungen mehr Glück!«

»Sie haben recht — die Sache stinkt. Mich wundert nur, daß Roy sich auf so etwas überhaupt einließ. Ich habe ihn mehr als einmal gewarnt, und er wußte, daß er womöglich auf Black Sprangles Abschußliste steht.«

»Unterschätzen Sie meine Reporter nicht«, sägte er mit Besitzerstolz. »Roy ist ehrgeizig, und Risiko gehört zum Geschäft. Das ist meine Devise. Aber jedenfalls lasse ich ihn nicht im Stich. Ich bin auf dem Wege nach Manhasset und wollte Sie fragen, ob Sie nicht mitkommen wollen. Ich rufe Sie vom Auto aus an.«

»Überlassen Sie den Fall mir!«

»Kommt nicht in Frage. Für Roy bin ich verantwortlich. Wie steht es also? Kommen Sie mit!«

»In Ordnung«, sagte ich, »wann sind Sie hier?«

»In fünf Minuten!«

Ich hängte ein und drückte auf die Sprechtaste.

»Miß Gambier, schicken Sie eine Anfrage ins Archiv. Sie sollen alles über einen gewissen Bob Springer herausfinden. Er hat in Manhasset ein Ferienhaus. Und machen Sie es dringend!«

Fünf Minuten später stoppte ein Rolls Royce Silver Cloud vor der Tür. Jack E. Whitcomb stieg aus und begrüßte mich. Mit seiner gedrungenen Figur und der mächtigen Zigarre zwischen den Zähnen wirkte er wie gebündeltes Dynamit.

»Ich hoffe, wir kommen nicht zu spät«, blaffte er.

»Sie hätten mich sofort verständigen sollen, als Roys Anruf kam.«

»Ich war nicht da«, sagte er. »Und die Sekretärin hat natürlich nichts kapiert! Übernehmen Sie das Steuer, Mr. Cotton. Sie sind vermutlich der bessere Fahrer!« Ich startete den Motor und gab mich ganz dem Genuß des Fahrens hin. Schöne Autos sind eine Leidenschaft von mir, und der Rolls Royce war ein Elefant mit Samtpfoten.

Manhasset liegt südlich von New York, an der Küste in Richtung Atlantic City. Wir schafften es durch den dichten Abendverkehr in einer knappen Stunde. Dann hatten wir das Städtchen erreicht. Ehemals war es ein unbedeutendes Fischernest. Jetzt hatte der Polyp New York seine Fänge danach ausgestreckt und den Ort in eine Wohnkolonie wohlhabender Leute verwandelt. Es gab hier einen schönen Sandstrand, ein halbes Dutzend Hotels und sechs Meilen Küste mit angrenzenden Privatgrundstücken. Wir fuhren durch den Ort, und ein ganzes Stück hinter dem letzten Haus sagte Whitcomb: »Da ist es!«

Ich sah ihn an.

»Waren Sie schon einmal hier?«

»Nein, aber ich habe mich genau erkundigt! Sie wissen doch; wir Zeitungsleute leben davon, Dinge zu wissen, die wir eigentlich nicht wissen können. — Sieht ziemlich ruhig aus!«

Ich hatte gestoppt und besah mir die Gegend. Vor uns erstreckte sich ein ziemlich verwahrlostes Grundstück bis hinunter zur Küste. In einiger Entfernung erhob sich ein altes Haus von monströser Häßlichkeit. Es war verhältnismäßig schmal und hoch und stammte mit seinen Rundbögen und Erkern offensichtlich aus der Zeit, als man in Amerika die Gotik entdeckt hatte. Ringsum standen Kiefern. Weiter unten erstreckte sich ein Bootssteg, an dem ein Motorboot schaukelte.

Whitcomb stieß mich an.

»Sehen Sie den Wagen dort?«

»Den Ford?«

»Der gehört Roy! Also ist er hier!«

Ich tastete nach der Schulterhalfter, wo mein Smith & Wesson steckte.

»Warten Sie hier! Ich sehe nach!«

»Ich komme besser mit«, protestierte er.

»Siebleiben hier«, sagte ich scharf. »Ich bezweifle nicht Ihren Mut, aber davon verstehen Sie ungefähr soviel wie ich vom Zeitungsmachen.«

Ich stieg aus und ging los. Nach wenigen Metern erreichte ich den stacheldrahtbewehrten Zaun, der das Grundstück umschloß. Dahinter begann dichtes Gestrüpp.

Ein Stück weiter kam ich an ein Tor. Es quietschte in den Angeln, als ich es aufstieß.

Vor mir lag ein schmaler Fußweg, der zum Haus führte. Langsam ging ich weiter. Ringsum war Stille; nur in der Ferne rauschte das Meer. Zu beiden Seiten des Weges standen hohe, feindselige, tropfnasse Farne. Der Sand knirschte unter meinen Tritten.

Ich kam um eine Biegung und erreichte den Parkplatz. Dahinter erhob sich das Haus. Die Stille hatte etwas Bedrückendes an sich.

Auf dem Parkplatz stand Sands Ford. Ich legte die Hand auf die Motorhaube. Sie war kalt — also mußte Sand schon vor längerer Zeit hier angekommen sein.

Die vielen blinden Fenster des Hauses schienen mich höhnisch anzusehen.

Mir war, als würde ich beobachtet; es war jenes undefinierbare Gefühl, das einen veranlaßt, sich plötzlich umzudrehen, wenn man von hinten angestarrt wird. Die Gefahr schien vom Haus auszugehen, diesem aus der Nähe noch häßlicheren Backsteinkasten.

Mit ein paar raschen Schritten hatte ich die Tür erreicht und legte die Hand auf die Klinke. Ich lauschte. Nichts war zu hören.

Vorsichtig drehte ich den Kopf herum, drückte die Tür auf. Sie war unverschlossen. Vor mir erstreckte sich eine große Halle, die im Halbdunkel lag. Als meine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, erkannte ich Einzelheiten.

Ein deckenhoher gemauerter Kamin, riesige Ledersessel, ein runder schwerer Marmortisch und überall Holz, Täfelungen an der Decke, schweres Schnitzwerk am Treppengeländer, altertümliche Bilder. Ein eigenartiger Geruch von Moder lag über allem. Das Haus schien schon lange unbewohnt zu sein.

Ich lauschte angestrengt, aber nicht der geringste Laut war zu hören. Über allem lagerte eine dicke Staubschicht. Es schien unwahrscheinlich, daß in letzter Zeit jemand hier gewesen war — aber da war die unverschlossene Tür, da stand der Ford draußen.

Es roch nach Gefahr, und jene rote Warnlampe, deren Zuverlässigkeit ich oft erprobt hatte, hatte sich schon beim Betreten des Grundstücks bei mir eingeschaltet.

Gefahr! Ich ging zögernd in die Halle hinein, und jetzt entdeckte ich die Fußspuren, die durch den Staub auf dem Boden führten. Es waren eindeutig die Spuren von zwei Männern. Sie gingen zur Treppe, die neben dem Kamin zu einer Balustrade emporführte. Ich folgte ihnen, als plötzlich ein harter Schlag hinter mir ertönte. Ich fuhr herum.

Die Haustür war ins Schloß gefallen. Ich hatte nicht den geringsten Luftzug verspürt. Sekunden verharrte ich reglos, alle Sinne angespannt. Aber außer dem harten Klopfen meines Herzens war nichts zu hören.

Dann war ich an der Tür und stellte fest, daß sie sich von innen nicht öffnen ließ. Der Griff war abgebrochen. Ich ging zum Fenster, dessen trübe Scheiben jede Aussicht versperrten. Es war durch massive Gitterstäbe gesichert.

Ich saß in der Falle.

Für den Bruchteil einer Sekunde stockte mir der Pulsschlag. Die Gefahr war da. Sie war riesengroß. Ich konnte sie körperlich spüren — und da ließ ich mich flach zu Boden fallen, während ein Geschoß mit peitschendem Knall über mich hinwegfegte. Wieder knallte es. Mit häßlichem Singen sirrte ein Querschläger durch die Luft.

Ich verlor keine Zeit, machte eine Rolle und landete hinter einem der schweren Ledersessel. Ich spürte den Schlag, als eine Kugel sich in die Polsterung bohrte.

Der Schütze mußte oben auf der Balustrade sein. Blitzschnell hob ich den Kopf, sah einen Schatten oben. Das genügte mir. Nicht umsonst üben wir fast täglich auf unserem Schießstand. Der Revolver in meiner Hand bellte einmal auf. Fast gleichzeitig knallte es oben. Aber ich war schneller gewesen. Die Gestalt kam ins Wanken, warf die Arme in die Luft. So stand der Mann einen Augenblick grotesk verzerrt da. Ich richtete mich langsam auf und sah, wie er ins Wanken kam, und dann polterte er die Treppe herunter. Reglos blieb er unten liegen.

Ich steckte den Revolver weg. Ich spürte einen üblen Geschmack im Mund.

Langsam ging ich auf den Mann zu, sah den großen dunklen Fleck zwischen seinen Schulterblättern, der immer größer wurde. Ich drehte den Mann auf den Rücken.

Er war tot.

Ich kannte ihn, obwohl ich seinen Namen nicht wußte. Es war derselbe Mann, der als Elektriker verkleidet mit mir im Fahrstuhl gefahren war, kurz bevor Dirk Wayne starb. Wie lange war das her? Achtundvierzig Stunden. Es schien eine Ewigkeit zu sein. Unvergeßlich hatte sich mir dieses Gesicht eingeprägt. Nach meinen Angaben hatte man eine Zeichnung angefertigt.

Ich richtete mich auf und stieg die Treppe empor. Oben lag die Pistole, mit der auf mich geschossen worden war. Ein 38er Smith & Wesson. Dasselbe Modell, das ich hatte.

Aber wo war Roy Sand? Ich sah mich um und entdeckte eine halboffene Tür. Ich stieß sie vollends auf und stutzte.

Da war Roy Sand. Verkrümmt lag er auf dem Boden. Mit einem Satz war ich bei ihm, beugte mich über ihn.

Er lebte. Seinen Hinterkopf zierte eine große Beule; das Haar war mit Blut verschmiert, aber er lebte. Ich rüttelte ihn, aber es gelang mir nicht, ihn wieder zu sich zu bringen. Nachdenklich sah ich mich um, betrachtete die Szene.

Etwas störte mich. Das Gefühl von Unruhe war nicht gewichen. Irgend etwas hatte ich übersehen — aber was? Ich wußte es nicht.

Achselzuckend sah ich mich nach einem Telefon um. Ich fand eins, aber die Leitung war tot. Ich mußte durch eines der Fenster im oberen Stock hinausklettern und die Mordkommission über Jack E. Whitcombs Autotelefon verständigen.

Natürlich war der Verleger furchtbar aufgeregt und stellte eine Frage nach der anderen.

Ich antwortete nur einsilbig.

***

Phil kam mit den Kollegen von der Mordkommission.

»Du hattest eine Anfrage wegen Bob Springer lanciert«, sagte er. »Ich kann dir das Ergebnis schon sagen. Bob Springer ist ein alter Gangster von über siebzig Jahren, der heute in Sing Sing sitzt, wo er noch eine zwölfjährige Zuchthausstrafe abzusitzen hat.«

»Weswegen?« fragte ich.

»Versuchter Mord«, sagte Phil lakonisch. »Er wurde vor drei oder vier Jahren verurteilt. Wir hatten mit dem Fall nichts zu tun. Die City Police hat das damals erledigt. Bob Springer war Boß einer Bande, die die untere Bowery beherrschte. So jedenfalls dachte man damals. Heute haben wir einen anderen Verdacht, und damit wird die Sache erst interessant für uns.«

»Mach es nicht so spannend!«

»Seit geraumer Zeit ist es ein offenes Geheimnis, daß Bob Springer eine Art Unterboß in Black Sprangles Organisation war. Sozusagen der Filialleiter in der unteren Bowery.«

»Ist das sicher?«

»Was heißt sicher? So sicher wie ein offenes Geheimnis eben ist. Jedenfalls steht fest, daß Black Sprangle eine Umorganisation vornahm, nachdem Bob Springer ausgefallen war. In der Bowery erschien ein neuer Mann, der hundertprozentig zu Black Sprangles Verein gehört. Das spricht dafür, daß der Bezirk schon vorher Black Sprangle gehörte. Wäre sonst nicht so reibungslos gegangen. Dafür, daß Bob Springer zu dem Verein gehörte, sprechen auch noch verschiedene andere Indizien. Um es kurz zu machen — ich zweifle nicht daran, daß es so war.«

»Und das Haus hier?«

»War Bob Springers Hauptquartier. Seit seiner Verurteilung steht es leer. Gelegentlich wird es von Black Sprangle benutzt!«

»Wer sagt das?«

»Gerüchte!«

»Du willst doch auf etwas Bestimmtes hinaus!«

»Ja«, sagte Phil gedehnt, »will ich. All das ist in einschlägigen Kreisen bekannt. Und zu den einschlägigen Kreisen rechne ich auch Roy Sand. Der Bursche ist Polizeireporter, und das schon seit vielen Jahren. Wenn so einer den Namen Bob Springer hört, muß es einfach klingeln. Sand mußte Bescheid wissen. Falle, mußte er sich sagen. Roy Sand war gewarnt. Er mußte sich sagen, daß Black Sprangle ihm ans Leder will. Da tappt man nicht einfach in so eine primitive Falle!«

»Ich habe seine Erklärung noch nicht gehört. Der Arzt bemüht sich gerade um ihn!«

»Bin gespannt, was er zu sagen hat«, erklärte Phil grimmig. »Ich habe nämlich noch eine Nachricht für dich. Sie betrifft den Burschen, der dich umbringen wollte.«

»Ja«, sagte ich.

»Nach deinem Suchbild scheint er identifiziert worden zu sein. Er ist ein ziemlich unbeschriebenes Blatt, jedenfalls für New York. Aber die Zentrale in Washington hatte ihn.«

»Und?«

»Er heißt Sam Houston, wie der berühmte General, und er stammt aus Texas. Dort wurde er unter Anklage gestellt.«

»Weswegen?«

»Mord! Konnte sich aber jedesmal durchschwindeln. Freispruch aus Mangel an Beweisen. Vor einiger Zeit tauchte er in New York auf.«

»Irgendwelche Beziehungen zu Black Sprangle?«

»Konnten nicht unmittelbar nachgewiesen werden.«

»Was heißt das?«

»Mittelbar schon«, sagte Phil. »In Texas soll er für einen gewissen Francis Eaton gearbeitet haben. Das ist einer von den großen Gangstern aus Dallas. Da unten sollen sie noch alle mit umgeschnallter Kanone herumlaufen. Aber was das Entscheidende ist: Francis Eaton war Geschäftspartner von Black Sprangle.« ' Ich stieß einen Pfiff aus.

»Und Eaton hat ihn an Black Sprangle empfohlen. Das liegt auf der Hand. Black Sprangle brauchte einen Killer, der hier noch nicht bekannt war. Was liegt näher, als einen Geschäftsfreund aus dem Westen um diese Gefälligkeit zu bitten?«

»Ja«, sagte Phil, »so ungefähr denke ich mir, daß die Drähte liefen. Bewiesen ist jedoch nichts. Im Auftrag von Black Sprangle ermordete Sam Houston Dirk Wayne. Dann sollte es Roy Sand ans Leder gehen. Roy kannte Sam Houston nicht und wurde von ihm hierher gelockt…«

»Wobei noch zu klären wäre…«

»Da müssen wir Sand fragen. — Bevor es aber soweit war, kamst du ihm dazwischen. Er versuchte, dich umzubringen, aber er vergaß, daß du die Kunst beherrscht, mit einem Schießeisen umzugehen. Ja, und dabei hat es ihn erwischt. Roy hatte den klugen Gedanken zu hinterlassen, wohin es ging, und Whitcomb war so klug, dich ins Spiel zu bringen. Das rettete Roy das Leben.«

»Die beiden sind überhaupt sehr klug«, sagte ich. »Kannst du mir erklären, warum Sam Houston Roy nicht sofort umbrachte? Roy war schon eine ganze Weile hier, das weiß ich. Worauf wartete der Killer? Warum schlug er ihn nicht nieder?«

»Vielleicht sollte wieder einer dieser kleinen Unfälle inszeniert werden«, knurrte Phil. »Vergiß nicht — Black Sprangle ist ein phantasiebegabter Knabe!«

»Ja, das könnte der Grund sein. — Schade, daß Sam Houston nicht mehr reden kann. Vielleicht hätte er ausgepackt. Was macht die Fahndung nach Black Sprangle?«

»Ohne jedes Ergebnis! Aber Mr. High hat genug Material in den Händen, um ihn sofort vor Gericht zu stellen. Die Lawine rollt mit unverminderter Heftigkeit.«

Der Arzt kam und klappte seine Tasche zu.

»Tot«, sagte er überflüssigerweise. »Glatter Durchschuß! Wußte gar nicht, daß diese 38er Kanonen eine solche Durchschlagskraft haben. Sie haben doch nicht etwa Dum-Dum-Geschosse verwendet?«

»Wo denken Sie hin?« sagte ich.

»Es sieht fast so aus. Aber wahrscheinlich ist es nur die Bestätigung der alten Regel, daß man mit Schußwunden immer wieder die unglaublichsten Sachen erlebt.«

»Wie geht es Roy?« fragte ich.

»Sie können ihn sprechen. Er ist wach. Hat nur einen harmlosen Schlag abbekommen. Gab nicht einmal eine Gehirnerschütterung. Ein Wunder, daß er überhaupt bewußtlos war. Aber das gibt es. Manche Leute haben einen Papierschädel.«

»Den Eindruck machte er nicht gerade«, murmelte Phil.

Ich war schon unterwegs, ging ins Nebenzimmer, wo die Experten gerade ihre Fotoapparate aufbauten. Roy Sand saß auf einem Stuhl und massierte den Nacken. Er begrüßte mich mit einem verlegenen Grinsen.

»Hallo, Mr. Cotton. Ihnen muß ich wohl danke sagen!«

»Bedanken Sie sich bei Ihrem Schutzengel«, brummte ich. »Sie hatten unverschämtes Glück. Jetzt erzählen Sie mal, wie Sie in so eine billige Falle laufen konnten. Sie können doch wahrhaftig nicht behaupten, ich hätte Sie nicht gewarnt.«

»Weiß ich«, sagte er kläglich. »Ich weiß auch, daß dieses Haus hier Bob Springer gehört und daß der vor seiner Verhaftung zu Black Sprangles Haufen gehörte. Aber gerade deshalb hielt ich die Sache für unverdächtig. Ich dachte mir, wenn Black Sprangle dahintersteckt, fängt er es raffinierter an. Daß er mich gerade mit dieser Überlegung fing, konnte ich nicht ahnen.«

»Wo steckt er hinter?« fragte ich.

»Hinter diesem Tip, mit dem ich hierhergelockt wurde!«

»Erzählen Sie!«

»Da ist nicht viel zu erzählen. Ich bekam einen Anruf von jemandem, den ich gut kenne. Er ist eine Art Verbindungsmann zur Unterwelt. Wir Reporter brauchen so etwas!«

»Name?«

»Tut mir leid, der fällt unter Berufsgeheimnis. Der Mann ist jedenfalls hundertprozentig okay. Ich kenne ihn seit vielen Jahren. Wenn ich trotzdem in eine Falle lief, so deshalb, weil er auch getäuscht wurde.«

»Na schön, und was für eine Geschichte erzählte er Ihnen?«

»Oh, im wesentlichen, daß Black Sprangles Verein in voller Auflösung sei. Das deckte sich mit meinen Beobachtungen. Ja, und dann sagte er, ein Mitglied von Black Sprangles Bande sei bereit, sein Wissen an die Presse zu verkaufen. Der Mann sei im Begriff, sich ins Ausland abzusetzen; offenbar hielte er Black Sprangle wie alle anderen für erledigt. Vorher aber wolle er noch etwas Geld machen. Ich dachte mir, Black Sprangle hat ihn vielleicht beim letzten Zahltag vergessen. Schien mir alles sehr glaubwürdig.«

»Auf die Idee, als guter Staatsbürger den Tip an uns weiterzugeben, kamen Sie nicht«, schnaubte Phil.

»Ich bin vor allem ein guter Zeitungsmann«, grinste Sand.

»Und Sie wollen den Gangster für seine Auskünfte bezahlen!«

»Gewiß, das hatte ich vor. Natürlich überlegte ich mir, ob da eine Falle sein könnte. Aber ich verwarf den Gedanken. Ich sagte mir, Black Sprangle hätte es raffinierter angestellt…«

»Wie erging es Ihnen, als Sie hier ankamen?«

»Schlecht! Ich hatte kaum das Haus betreten, da bekam ich sehen eins über den Kopf. Seitdem weiß ich nichts mehr— bis mich vorhin der Arzt ins Bewußtsein zurückholte.«

»Sofort nach Betreten des Hauses wurden Sie also niedergeschlagen?«

»Ja, unten in der Halle! Ich sah den Burschen überhaupt nicht. Zum Glück hatte ich vorgesorgt und in der Redaktion mitgeteilt, wohin ich gefahren war. Das tat ich, weil ich eben nicht hundertprozentig sicher war…«

»Überlegen Sie noch mal in Ruhe«, sagte ich geduldig. »An Ihrer Geschichte stimmt alles?«

»Klar, stimmt alles!«

»Nun, es wäre doch denkbar, daß der Hieb Ihr Erinnerungsvermögen geschädigt hat. Der Doc meint, Sie hätten einen Papierschädel!«

»Das ist nicht wahr. Ich habe ganz schön eines abgekriegt, das kann ich Ihnen sagen. Möchte wissen, wie Sie reagieren, wenn Sie so einen Pferdehuf auf den Schädel bekommen!«

»Sie bleiben also dabei: Sofort nach dem Betreten des Hauses wurden Sie niedergeschlagen?«

»Ja, ich bleibe dabei, weil es die Wahrheit ist!« knurrte er wütend.

»Na gut!« Ich erhob mich. »Erholen Sie sich erst mal! Es ist wohl unnötig, darauf hinzuweisen, daß Sie sich vorläufig zu unserer Verfügung halten müssen!«

»Ich kenne die Spielregeln — bin ja selbst halb vom Bau!«

Ich nickte ihm zu und ging hinaus. Eben waren die Träger dabei, Sam Houstons Leiche auf eine Bahre zu verladen.

Ich wußte jetzt, wer mich vorhin gestört hatte. Das ungute Gefühl war wie weggeblasen — statt dessen war da ein ziemlich sicherer Verdacht! Ich war mir meiner Sache plötzlich sehr sicher, allerdings konnte ich vorläufig noch nichts unternehmen. Aber ich hatte Beweise in Aussicht. Und die wollte ich abwarten. »Einen Augenblick, Doc«‘

»Was gibt es, Mr. Cotton?«

»Wo schaffen Sie die Leiche hin? Zur Obduktion?«

»Nein, ins Leichenschauhaus zur Identifizierung. An der Todesursache gibt es absolut keinen Zweifel. Warum sollen wir ihn da sezieren?«

»Ich möchte vorschlagen, daß Sie das tun!«

»Aber Mr. Cotton…«

»Doch, doch, tun Sie es! Wir werden die richterliche Erlaubnis sofort beantragen. Wir stecken mitten in einem schweren Fall, und da wollen wir alles nur Menschenmögliche tun. Niemand soll hinterher sagen, wir hätten einen Fehler gemacht.«

Er maß mich mit einem langen Blick.

»Na schön — dann will ich es tun!«

»Danke!« Ich wandte mich an den Leiter der Mordkommission. »Fred, habt ihr den 38er schon untersucht?«

»Kommt noch!«

»Gut. Sowie ihr fertig seid, erwarte ich euren Bericht. Heute nacht noch!«

»Was ist denn los?« fragte Phil. »Ich denke, hier ist alles klar?«

»Das denke ich auch«, nickte ich. »Aber in einem anderen Sinne!«

***

Ich fuhr nach New York in mein Office zurück, und da ich vorläufig nichts tun konnte, begann ich, meinen Bericht aufs Tonband zu sprechen.

Kurz vor Mitternacht rief ich in der Gerichtsmedizin an, aber sie waren noch nicht fertig.

Auch die Experten von der Mordkommission hatten noch zu tun. Ich wußte, daß Drängen keinen Sinn hatte.

So entschloß ich mich, nochmals zu Roy Sand zu fahren. Seine Aussage war das Kernstück meiner Untersuchungen, und da kam es auf jedes Wort an. Ich wollte einige Punkte nochmals mit ihm durchsprechen.

Draußen blies ein kalter Wind, der dicke Regentropfen mit sich brachte. Ich schlug den Mantelkragen hoch und rannte zum Jaguar.

Roy wohnte im oberen Manhattan, dicht an der Grenze Harlems. Ich fuhr über die Fifth Avenue und bog dann ab. Die Autos schleuderten Wasserfontänen empor. Der Regen war heftiger geworden. Nur vereinzelte Passanten waren bei diesem Wetter unterwegs. Als ich das Apartmenthaus sah, in dem Roy wohnte, stoppte ich. Der Regen hatte sich jetzt in einen Wolkenbruch verwandelt, der ganze Wassermassen herunterschüttete. Die zwei Scheibenwischer des Jaguar, auf höchster Geschwindigkeit gestellt, kamen gegen diese Fluten nicht an.

Durch den silbrig glänzenden Wasserschleier erkannte ich die Umrisse eines schwarzen Rolls Royce, der unmittelbar vor dem Eingang des Hauses parkte. Ich kniff die Augen zusammen, versuchte die Nummer zu erkennen.

Kein Zweifel. Es war Jack E. Whitcombs Wagen.

Was tat der Bursche hier? Offensichtlich besuchte er Roy Sand. Aber warum? Roys Geschichte kannte er längst.

Nachdenklich blieb ich sitzen und wartete den Wolkenbruch ab. Zehn Minuten dauerte das harte Prasseln auf dem Blech, dann wurde es schwächer. Ich öffnete die Tür, stieg aus und machte drei schnelle Schritte auf dem Pflaster. Weiter kam ich nicht.

Zwei Männer tauchten lautlos aus der Dunkelheit auf. Sie bewegten sich mit der Sicherheit von Leuten, die eine vertraute Tätigkeit ausüben. Als sie sich rechts und links von mir aufbauten, waren sie auf jede nur denkbare Abwehraktion von meiner Seite gefaßt, und sie ließen das auch erkennen. Ein harter Gegenstand bohrte sich in meine Seite.

Ich blieb stehen.

»Sehr vernünftig, Cotton«, sagte der links von mir stehende. »Du hast absolut keine Chance gegen uns.«

Ich stand reglos da. Gleichmäßig rauschte der Regen, hatte mich bereits vollkommen durchnäßt. Das Wasser lief mir in den Nacken. Aber ich achtete nicht darauf. Ich stellte mir nur die eine Frage: Wie hatte ich nur so vernagelt sein können, Black Sprangle außer acht zu lassen. Wie war das möglich?

Ich war doch lange genug dabei, um zu wissen, daß in meinem Beruf die geringste Unachtsamkeit tödlich sein kann. Erbittert stellte ich mir diese Frage, ohne eine Antwort darauf zu finden.

»Vorwärts«, sagte der Kleine links von mir. »Wir machen jetzt einen Spaziergang. Mach keine Dummheit! Ich bin auf jede Gemeinheit gefaßt.«

Wir marschierten los. Für einen unbeteiligten Beobachter mußte das Bild völlig harmlos sein — drei Männer, die untergehakt durch den Regen zogen, vielleicht etwas angetrunken.

Der harte Druck an meiner Seite verstärkte sich. Ein Polizist kam uns entgegen. Er trug einen Umhang; das Wasser tropfte aus seiner sechseckigen Mütze.

»Das Ding da hat Schalldämpfer«, zischte der Kleine, »denk daran. Damit puste ich dich um, ehe der Cop nur Luft geholt hat!«

Unsere Absätze klapperten auf dem Pflaster. Im Vorbeigehen sah uns der Cop scharf an. Er schien keinen Verdacht zu schöpfen. Wie sollte er auch! Dann hatten wir das Ende der Straße erreicht und bogen in die breite Avenue ein. Hier waren kaum Fußgänger, nur ein breiter Lichterstrom von Fahrzeugen. An einer Bushaltestellte stoppten wir, blieben wartend stehen, ein völlig unverdächtiges Bild.

Wir schwiegen. Nur einmal nahm der schweigsame Mann zu meiner Rechten seinen Hut ab und schleuderte das Wasser zu Boden. Ich spürte, wie sich meine Kleider mit Nässe vollsogen. Der Wind kam in böigen Stößen vom Hudson her. Er war feucht und kalt.

Aus der Fahrzeugschlange lösten sich die Umrisse eines großen Möbelwagens. Langsam rollte das Fahrzeug heran und stoppte vor uns; die Tür klappte auf; der Kleine gab mir einen Stoß mit seinem Revolver.

»Einsteigen, Cotton!«

Ich kletterte hoch, die Männer folgten. Mit geübten Fingern holte mir der Gangster die Waffe aus der Schulterhalfter; dann heulte der schwere Motor auf, das Fahrzeug setzte sich in Bewegung.

Ich sah mich um. In der geräumigen Fahrerkabine saßen vier Mann. Sie hatten harte, verschlagene Gesichter, die keinen Zweifel daran ließen, zu welcher Kategorie von Zeitgenossen sie gehörten.

In der Rückwand der Kabine war eine schmale Tür angebracht, und darüber leuchtete jetzt eine rote Lampe auf.

»Habt ihr ihn?« kam eine tiefe Stimme aus dem Lautsprecher, der daneben angebracht war.

Der Kleine langte sich das Mikrofon. »Ja, Boß, alles programmgemäß erledigt!«

»Schickt ihn rein!«

Der Kleine sah mich an.

»Der Boß will dich sprechen, Cotton. Und versuch keine Tricks. Da drinnen bist du sicher wie in der Todeszelle von Sing Sing!«

Er beugte sich vor, riegelte die Tür auf und winkte einladend mit dem Revolver.

Ich bückte mich, schob mich durch den Schmalen Durchlaß hindurch und sah mich erstaunt um. Ich war in einer anderen Welt. Vor mir erstreckte sich ein geräumiges Zimmer. Dicke Teppiche bedeckten den Boden; die Wände waren getäfelt. Da waren eine Sitzecke mit schwarzen Ledersesseln, ein riesiger Schreibtisch, Telefon…

Nur das leise Schwanken ließ erkennen, daß ich mich im Innern eines Möbelwagens befand, der über die Achte Avenue von Manhattan fuhr.

»Hallo, Cotton«, sagte eine tiefe Stimme, und jetzt entdeckte ich den Sprecher. Er saß hinter dem Schreibtisch, außerhalb des Lichtkreises der Lampe, in einem riesigen Sessel. Ich hatte ihn noch nicht persönlich gesehen, aber ich erkannte ihn sofort nach den Bildern.

Es war Black Sprangle.

Der Gangster war ein Riese, fast zwei Meter groß. Sein Gesicht war eigenartig konturlos, es schien im Halbdunkel zu zerfließen. Nur der schmale Mund über dem zweihügligen Kinn und die Augen traten hervor — schwarze Augen, in denen sich nicht das geringste Gefühl widerspiegelte, nicht Furcht und nicht Neugier, nicht Haß und nicht Rachsucht. Sie hätten leblos gewirkt, wären sie nicht so durchdringend gewesen.

»Nehmen Sie Platz«, sagte der Gangster. »Wollen Sie rauchen?«

»Nein, danke«, sagte ich, »kommen wir gleich zur Sache. Sie sollten sich stellen, Sprangle. Sie haben keine Chance mehr!« Er lachte — ein völlig unbeeindrucktes Lachen.

»Ich hätte wissen müssen, daß Sie ein harter Bursche sind, Cotton. Sie verkennen Ihre Lage!«

»Ach. Nach Ihnen läuft die größte Fahndung seit den letzten zehn Jahren. Sie kommen nicht durch!«

»Ich versuche es«, sagte er. »Und Sie werden mir dabei helfen!«

»Das ist ein Irrtum!«

»Ich glaube nicht! Natürlich weiß ich, daß FBI-Leute nicht handeln. Sonst würde ich Ihnen einen Vorschlag machen. Aber es geht auch anders!«

»Welchen Vorschlag?« fragte ich. Wieder lachte er.

»Ich könnte Ihnen erzählen, daß Sie im Begriff sind, den kapitalsten Bock Ihrer Laufbahn zu schießen. Aber vermutlich wollen Sie das nicht hören!«

»Ich bin ganz Ohr«, knurrte ich. »Unter normalen Umständen«, sagte die leidenschaftslose Stimme im Halbdunkel, »wären Sie nie so weit gekommen, Cotton! Wenn ich etwas plane und durchführe, gibt es keine Beweise gegen mich — unter keinen Umständen. Das habe ich Ihnen doch vorexerziert!«

»Ich weiß!«

»Diesmal haben Sie mich unvorbereitet getroffen, und dadurch hatten Sie Erfolg. Aber warum war ich unvorbereitet?«

»Weil Sie der Falsche waren!«

Jetzt kam so etwas wie Interesse in sein Gesicht.

»Sie wissen also…«

»Mehr als Sie denken!«

»Wollen Sie sagen, daß Sie geblufft haben?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein, zunächst war es kein Bluff. Es war ein Irrtum. Ich ging gegen Sie vor, weil ich Sie in einem bestimmten Verdacht hatte. Erst seit ein paar Stunden weiß ich, daß ich auf das falsche Pferd gesetzt habe.«

»Eine Erkenntnis, die leider zu spät kommt — für Sie und für mich!«

»Für Sie, weil ich mit meiner Aktion gegen Sie Ihr sorgsam abgeschirmtes Kartenhaus zu Fall brachte«, murmelte ich. »Aber wieso für mich?«

»Weil ich Sie umbringen werde!« sagte er hart.

Dann war Schweigen. Nur das dumpfe Dröhnen des Motors umgab uns. Nach einer Weile fuhr er fort:

»Cotton, Ihnen verdanke ich, daß ich in dieser Stadt erledigt bin. Als Sie mit einem Heftbefehl gegen mich anrückten, wußte ich, daß meine Anwälte mich leicht wieder herausholen konnten. Aber ich konnte es zu diesem Zeitpunkt nicht auf eine Festnahme ankommen lassen. Zu jedem anderen Zeitpunkt ja — aber nicht zu diesem. Ich mußte fliehen, obwohl mir klar war, daß das für mich ungünstig war. Allerdings rechnete ich nicht damit, daß damit alles zusammenbrechen würde. Meine Macht in dieser Stadt ist erledigt, in wenigen Stunden zerbröckelt, und das verdanke ich Ihnen! Ich muß ins Ausland gehen. Das ist nicht weiter schlimm für mich. Ich habe für diesen Fall vorgesorgt. Aber vorher rechne ich hier ab — und Sie stehen an erster Stelle!«

»Persönliche Rachsucht ist keine Empfehlung für einen Mann, der seines Verstandes wegen berühmt ist und nur dadurch groß geworden ist«, sagte ich. »Sie irren! Ich handele nicht aus Rachsucht. Persönlich mag ich Sie sogar. Aber wie die Dinge liegen, sind Sie mein gefährlichster Gegner.«

»Warum konnten Sie es nicht auf eine Festnahme ankommen lassen?« fragte ich.

»Weil ich nicht der einzige Partner in diesem Spiel bin«, knurrte er. »Es gibt einen dritten Mann im Spiel. Er hat Dirk Wayne umgebracht und mir den Mord angehängt. Er hat auch May Fair entführt — und Ihnen erfolgreich gesteckt, ich sei es gewesen. Wenn ich auch nur für eine Nacht ins Gefängnis gegangen wäre, hätte er das ausgenützt und Ihnen jede Menge Beweise zugeschoben.«

»Wer ist dieser dritte Mann?«

»Ich bin dabei, das herauszufinden! Sonst wäre ich längst im Ausland. So aber muß ich ihn suchen — denn mit ihm werde ich abrechnen. Unter normalen Umständen hätte ich ihn schon. Aber Sie haben das verhindert. Mein Verein ist aufgelöst — die Ratten verlassen das Schiff, wie es so schön heißt. Aber deshalb bin ich noch lange nicht am Ende. Ich habe noch einiges anzubieten — sehen Sie sich diesen rollenden Kommandostand an. Hübsch, he? Damit fahre ich durch jede Polizeisperre.«

»Sie hätten Vertrauen zu mir haben sollen«, sagte ich. »Glauben Sie, daß unser unbekannter Partner mich auf die Dauer getäuscht hätte?«

Er lachte.

»Das Dumme ist nur, daß ich ein Mensch bin, der zu niemandem Vertrauen haben darf. Sehen Sie sich die Lawine von anonymen Anzeigen gegen mich an. Oh, ich bin gut informiert. Die Unterwelt von New York hat entdeckt, daß man Black Sprangle in die Pfanne gehauen hat, und jetzt schleppen sie Kohle heran und schüren das Feuer. No, Cotton, ich verlasse mich immer und überall nur auf mich selbst.«

»Da werden Sie bald ziemlich verlassen sein!«

»Sie noch mehr — denn Sie werde ich umbringen!«

Er sagte es mit einer erbarmungslosen Gleichgültigkeit, die mich nicht im geringsten daran zweifeln ließ, daß er es ernst meinte. Ich forschte in seinem Gesicht, aber da fand ich nichts, keine schwache Stelle in diesem Panzer aus Willenskraft, Intelligenz und Skrupellosigkeit: Ja, jetzt verstand ich, wie dieser Mann einer der größten Verbrecher von New York hatte werden können. Nur war fraglich, ob mir das noch etwas nützen konnte.

Was Black Sprangle da von einem geheimnisvollen , Unbekannten gesagt hatte, hätte ich noch vor wenigen Stunden für einen Bluff gehalten, aber es deckte sich ziemlich genau mit meinen eigenen Beobachtungen.

Und es erklärte vieles. Es erklärte vor allem, warum ich den Gangster so unvorbereitet getroffen hatte, es erklärte, daß bereits der erste Anstoß zu einer Lawine geführt hatte, die ihn weggeschwemmt hatte — und die jetzt auch mich zu erfassen drohte.

Es war ganz einfach. Black Sprangle hatte immer Erfolg gehabt, weil er handelte und die Polizei darauf reagierte. Die Polizei mußte im Rahmen der Gesetze bleiben, und darauf konnte er sich einrichten. Aber jetzt war einer gekommen, der genauso skrupellos war wie Black Sprangle — und der Gangster entdeckte plötzlich, daß er es war, der reagieren mußte, und das klappte nicht schnell genug. Der andere hatte einen Anfangsvorteil gewonnen, und den nutzte er erbarmungslos aus. Wer mochte es nur sein?

Jemand, der Grund hatte, Dirk Wayne zu beseitigen, und der sich sicher fühlte, die Tat dem gefährlichsten Verbrecher der Stadt in die Schuhe zu schieben.

Jemand, der uns zielsicher auf Black Sprangle ansetzte…

Und plötzlich fiel es wie Schuppen von den Augen.

»Schluß!« sagte Black Sprangle und erhob sich. Im Schatten kam seine Größe zur vollen Wirkung. »Genug geredet, Cotton! Jetzt kommt die Arbeit!«

»Was haben Sie vor?« fragte ich.

»Es wird einen kleinen Unfall geben«, grinste er. »Mein Gegenspieler hat sich viel Mühe gegeben, mich als einen Experten in Unfalltod hinzustellen, und damit hat er mich auf eine Idee gebracht. Sie werden einen Autounfall haben, und der wird tödlich sein!«

Er beugte sich über das Mikrofon.

»Al, ihr könnt hereinkommen und ihn mitnehmen.«

Die kleine Tür wurde geöffnet; die beiden Gorillas traten ein. Der Kleine stieß mir seinen Revolver in den Rücken.

»Da entlang, Schnüffler!«

Am anderen Ende des Raumes war noch eine Tür. Dahinter lag ein schmaler Raum. Ich wurde hineingestoßen. Die Tür fiel wieder ins Schloß. Ich hörte, wie der Riegel herumschnappte. Ringsum war es jetzt finster. Ich wußte, daß ich mich am Ende des Möbelwagens befand. Ein schmaler Verschlag war hier abgeteilt. Offensichtlich war es nicht das erste Mal, daß er solchen Zwecken diente.

Am Geräusch merkte ich, daß der Möbelwagen seine Fahrt beschleunigte…

Ich nahm an, daß Black Sprangle seinen Plan außerhalb der Stadt ausführen wollte. Wie dieser Plan aussah, wußte ich nicht, es war auch gleichgültig. Mir war nur klar, daß ich keine Chance mehr hatte, wenn sie erst einmal anhielten.

Und jetzt? Hatte ich jetzt eine Chance? Ich begann mich umzusehen: Zum Glück hatten mir die Gangster außer der Waffe alles gelassen. Ich nahm meine kleine Taschenlampe und sah mich um.

Der dünne Lichtstrahl wanderte durch die Dunkelheit.

Die Tür war massiv und gesichert. Von innen war das Schloß überhaupt nicht zugänglich. Ebenso verhielt es sich mit der großen Außentür.

Ich leuchtete die Wände ab. Der gesamte Aufbau war aus Stahlblech; vermutlich war es sogar kugelsicher. Mit einem Schweißbrenner hätte ich da vielleicht etwas machen können.

Aber der Boden! Ich kniete nieder und betastete den Boden. Holzbretter. Ich spürte, wie mein Puls schneller ging. Das war eine Chance.

Rasch nahm ich eine Überprüfung vor. An die Schrauben war nicht heranzukommen.

Aber jetzt holte ich mein Spezialmesser hervor, klappte das Gehäuse auf und zog an einem Ring. Eine knapp fingerlange Klinge, etwa drei Millimeter breit, kam zum Vorschein. Sie bestand aus hochwertigem Stahl, hatte Wellenschliff und war auf einer Seite mit Diamantsplittern versehen. Solche Geräte gehörten zu unserer Standardausrüstung. Wenn Black Sprangle das nicht wußte, so lag es daran, daß er sich immer viel zu sehr abgesichert hatte, nie auf unmittelbare Tuchfühlung mit dem FBI geraten war. Im Clinch fehlte ihm einfach die Erfahrung.

Meine Finger tasteten über den Boden, folgten einem Spalt zwischen zwei Brettern, bis ich eine winzige Vertiefung spürte. Sorgfältig setzte ich das Messer an. Und dann spürte ich, wie sich der Stahl durch das Holz fraß.

Zu Hochgefühlen war keine Zeit. In einer knappen halben Stunde konnte man aus der Stadt heraus sein, und vielleicht hatte ich nicht einmal so viel Zeit.

Es war schon Mitternacht, und einsame Gegenden gab es auch in New York genug.

Trotz der Kälte lief mir der Schweiß über das Gesicht. In zwanzig Minuten hatte ich in der Breite von drei Brettern ein etwa fünfzig Zentimeter langes Stück herausgesägt.

Vorsichtig hob ich jetzt die losen Bretter heraus. Ein Schwall von Spritzwasser kam mir entgegen. Ich beugte mich vor und ließ meine Lampe aufleuchten.

Da war das Fahrgestell. In rasender Geschwindigkeit spulte sich ein schwarzer nasser Asphalt unter uns ab. Der Geschwindigkeit nach mußten wir schon auf einer der großen Ausfallstraßen sein. Das Singen der Reifen dröhnte mir in den Ohren.

Der Lichtstrahl wanderte umher. Ich befand mich noch hinter der Hinterachse. Ich konnte mich herauswinden, doch bei der Geschwindigkeit konnte ich mich nicht fallen lassen. Das wäre glatter Selbstmord gewesen. Aber heraus mußte ich.

Ich zwängte mich hindurch und war in Sekundenschnelle völlig durchnäßt. Ich befand mich genau hinter den mächtigen Doppelreifen, die unentwegt einen Schwall schmutzigen kalten Wassers gegen mich schleuderten.

Es regnete unentwegt.

Fast blind und betäubt klammerte ich mich am Gestänge fest und zog mich nach vorn. Der Boden raste nur wenige Zentimeter unter mir dahin. Eine falsche Bewegung, und der Highway hätte mich abgeschmirgelt.

Ich tastete umher und verbrannte mich am heißen Auspuffrohr, um ein Haar wäre ich abgestürzt. Dann hatte ich die Hinterachse erreicht und konnte wieder etwas sehen. Ein Wagen überholte uns, und im wandernden Licht seiner Scheinwerfer paßte ich höllisch auf, um nicht von irgendwelchen schnelldrehenden Teilen erfaßt zu werden.

Langsam spürte ich, wie meine Finger erlahmten; in der Kälte verloren sie doppelt schnell das Gefühl. Ich mußte mich beeilen. Irgendwie schaffte ich es, unter der Achse hindurchzukommen, und dann schob ich mich blind weiter nach vorn, bis ich mit dem Kopf gegen etwas Hartes stieß.

Ich erwischte eine Querstrebe, an die ich mich halbwegs klammern konnte.

Wieder kam ein Wagen vorbei, und ich erkannte, daß über mir ein großer zylindrischer Behälter befestigt war.

Der Bremsluftbehälter, schoß es mir durch den Kopf. Das war meine zweite Chance. Ich klammerte mich mit dem linken Arm fest, stemmte die Füße gegen die Außenwand und brachte meine Taschenlampe zum Vorschein.

Suchend wanderte der Strahl durch das Gewirr von Streben und Leitungen, bis wir durch eine große Pfütze rasten und ein Schwall kalten Wassers mir die Lampe aus der Hand schlug.

Aber ich hatte genug gesehen.

Mit äußerster Anstrengung gelang es mir, das Handrad zu erreichen. Ich drehte es Millimeter um Millimeter.

Ein Zischen ertönte, als die Druckluftbremsen zu greifen begannen. Der Fahrer bemerkte es auch, denn er betätigte seinerseits mehrmals die Bremse. Ich zog den Hebel immer fester an, und die Geschwindigkeit wurde jetzt stark abgebremst. Immer langsamer wurde die Fahrt.

Jetzt war dem Fahrer klar geworden, daß etwas nicht stimmte. Er stieg voll in die Bremse. Ein weißer Strich wanderte unter mir durch, als er auf die Standspur lenkte. Ich lockerte rasch das Handrad wieder. Mochte er sich den Kopf zerbrechen, was da eben passiert war. Vielleicht verschaffte mir das einen Vorsprung.

Ich schätzte die Geschwindigkeit ab, und als sie niedrig genug war, ließ ich mich fallen.

Den Kopf zwischen die Arme gepreßt, erlebte ich eine ungemütliche Viertelsekunde, als die schweren Räder links und rechts von mir vorbeiwalzten. Dann war es geschafft.

Die Rücklichter des Möbelwagens rollten weiter, ich machte eine Rolle und landete in einem klatschnassen Graben. Vorsichtig hob ich den Kopf. Vielleicht hatte da vorn jemand den Rückspiegel im Auge.

Immer noch rollte der Möbelwagen. Mehrmals heulte der Motor auf. Offenbar hatten sie nichts gemerkt. Die Lichter verschwanden.

Das war glattgegangen. Ich richtete mich auf und stellte einen völlig ergebnislosen Versuch an, mir den Dreck vom Anzug zu klopfen.

Was ich jetzt dringend brauchte, waren ein heißes Bad, warme Kleidung und ein Telefon.

***

Es lag wohl an meinem Aussehen, daß kein Wagen bereit war, auf mein Winken hin zu halten. Verdenken konnte ich es keinem Fahrer. Ich sah so aus, wie man sich die bösen Highway-Mörder vorstellte.

Erst nach einer Stunde stoppte ein Streifenwagen der County Police neben mir. Zu diesem Zeitpunkt war ich bereits fast fünf Meilen zu Fuß gelaufen, völlig durchnäßt und gegen den Wind ankämpfend. Meine Laune war dementsprechend gallig.

»Hallo«, sagte der Cop am Steuer und musterte mich neugierig. »Sie sind wohl Wassersportler!«

»No«, sagte ich. »ich bin der große grüne Schlammbeißer. Noch nie von gehört? — Wo wart ihr eigentlich in der letzten Stunde? Der Highway soll doch alle dreißig Minuten kontrollbefahren werden!«

»Na, sieh dir das an, Joe! Sieht aus wie ein Landstreicher und spricht wie der Polizeipräsident persönlich! Wie wär’s, Amigo, wenn Sie uns mal Ihre Papiere zeigen?«

»Hier, Amigos«, sagte ich und zückte meinen FBI-Ausweis. »Tut mir leid, Freunde, aber ich habe Arbeit für euch. Ich muß an euer Telefon.«

Zwanzig Sekunden später hatte ich Funkverbindung mit New York und kurbelte die Fahndung nach dem Möbelwagen an. Ich tat es ohne Begeisterung. Zuviel Zeit war schon vergangen, als daß wir noch eine reelle Chance gehabt hätten. Meine Aufmerksamkeit wurde viel mehr von der Tatsache in Anspruch genommen, daß ich in die falsche Richtung gelaufen war. In der anderen Richtung wäre ich nach einer kurzen Meile auf eine Straßenstation der County Police gestoßen. Es war dies genau das, was ich auf meinem langen Marsch gefürchtet hatte.

Über Funk erwischte ich auch Phil. Er war schon im Office und schien merkwürdig aufgeregt.

»Eben hat der Arzt angerufen«, sagte er. »Sie sind mit der Obduktion jfetzt fertig und wollen, daß wir zu ihnen kommen. Es scheint irgend etwas gegeben zu haben.«

»Ich kann mir gut denken, was das ist!« Ich sah auf dje Uhr.

»In zwanzig Minuten treffen wir uns in der Pathologie!«

Der Cop am Steuer sah mich entgeistert an.

»Sagten Sie zwanig Minuten, Sir?«

»Gewiß. Fahren Sie, sonst schaffen wir es nicht.«

Bis ins Zentrum von Manhattan waren es fast dreißig Meilen, davon fünfundzwanzig im Stadtgebiet. Mit heulender Sirene legten wir die Strecke im Höchsttempo zurück.

Nach zweiundzwanzig Minuten standen wir vor dem Säulenportal in der 36. Straße.

Der Cop schwitzte.

Ich grinste und bedankte mich.

Ich stieg aus und traf in der Tür Phil. Er sah mich verdutzt an. Ich war noch nicht dazu gekommen, die nassen Kleider zu wechseln.

»Du siehst aus, als hättest du mit Kapitän Jansens Damenmannschaft Rugby im Schlamm gespielt«, begrüßte er mich.

»Es gibt eben zwei Sorten von FBI-Agenten«, murmelte ich, »solche, die für ihr Geld was tun, und solche, die sich an ihren Schreibtischen festhalten.« Ich gab Phil einen gedrängten Bericht, und als ich fertig war, stieß er einen gedehnten Pfiff aus.

»Das ist der unverschämteste Bluff des Jahrhunderts. Von Black Sprangle hätte ich etwas anderes erwartet. Jeder kleine Dutzendganove kommt mit der Geschichte vom großen Unbekannten an. Daß Black Sprangle jetzt dasselbe Pferd reitet, enttäuscht mich mächtig.«

»Irrtum«, sagte ich. »Er hat recht. Ich war bereits unabhängig von ihm zu demselben Ergebnis gekommen.«

»Das mußt du mir genauer erklären! Wir kleinen Schreibtisch-Agenten sind ziemlich begriffstutzig.«

»Um Gewißheit zu erlangen, ordnete ich die Obduktion von Sam Houstons Leiche an! Wollen hören, Was der Arzt sagt.« Wir trafen den Doktor in seinem Büro, wo er im Zweifingersystem auf einer Schreibmaschine herumhackte.

»Na, endlich«, sagte er. »Ich mache gerade den Bericht für Sie! Es hat eine Überraschung gegeben.«

»Wir sind gespannt!«

Er stutzte und sah mich genauer an. »Wie sehen Sie denn aus? Sind Sie ins Wasser gefallen?«

»No, das ist unsere neue Gesellschaftskleidung!«

»Ich lasse Ihnen einen Tee mit Rum machen. Zum Glück ist noch jemand in der Kantine. Und einen Bademantel habe ich auch für Sie. Ich nehme an, daß Sie heute nacht noch einiges zu tun haben!«

»Was haben Sie also herausgefunden?«

»Sie erinnern sich, daß ich mich darüber wunderte, daß die Kugel bei Sam Houston am Rücken wieder austrat. Bei diesem Kaliber ist das absolut ungewöhnlich.«

»Und?«

»Die Kugel hat den Körper nicht durchschlagen. Sie prallte von einer Rippe ab und blieb stecken. Wir haben sie gefunden!« Er brachte ein Projektil zum Vorschein und legte es auf den Tisch.

»Und was ist mit der Stelle am Rücken?« fragte Phil.

»Die stammt von einem zweiten Einschuß! Sam Houston wurde auch am Rücken getroffen. Wir haben auch das zweite Projektil gefunden. Hier!« Er legte es auf den Tisch. Es glich dem ersten aufs Haar!

»Ich verstehe immer nur Bahnhof«, murmelte Phil. »Ich denke, du hast nur einmal geschossen!«

»Habe ich auch. Doc, wäre der erste Einschuß tödlich gewesen?« fragte ich.

»Aller Wahrscheinlichkeit nach nicht! Aber die Kugel, die den Gangster im Rücken traf — die war tödlich. Ging glatt durchs Herz!«

»Es ist dasselbe Kaliber?«

»Ja, Kaliber 38!«

»Eine Waffe dieses Kalibers fanden wir oben auf der Balustrade. Wir nahmen an, es sei Sam Houstons eigene Waffe gewesen.«

»Jerry, bist du ganz sicher, daß du nur einmal geschossen hast? Dein Revolver hat auch Kaliber 38!«

»Ich bin meiner Sache ganz sicher!«

»Selbst wenn dem nicht so wäre, könnte ich es beweisen«, sagte der Doc. »Ich habe nämlich beide Geschosse sofort unter dem Mikroskop untersucht. Eins stammt aus Ihrer Waffe, Mr. Cotton, und zwar das, das den Gangster von vorn traf!«

»Und das andere?«

»Das stammt aus seiner eigenen Waffe! Aus derselben Waffe, mit der man zuvor auf Sie geschossen hatte. Das ist völlig sicher. Jede Waffe hinterläßt charakteristische Einkerbungen auf den Projektilen, die aus ihr abgefeuert werden…«

»Moment«, sagte Phil, »soll das etwa heißen, daß Sam Houston sich selbst in den Rücken geschossen hat?«

»Nein«, sagte ich langsam. »Ein anderer war es!«

»Aber wer?«

»Roy Sand!« sagte ich.

Einen Augenblick schwiegen wir.

»Ich denke, er war bewußtlos!«

»Bluff«, sagte der Doktor. »Die Platzwunde am Hinterkopf war ganz harmlos. Das fiel mir sofort auf. Die kann er sich leicht selbst beigebracht haben. Und dann spielte er eben den Bewußtlosen.«

»Aber warum das alles?«

»Sehr einfach«, sagte ich. »Roy spielte Theater. Er wollte einen Mordanschlag auf mich Vortäuschen und gleichzeitig einen Killer beseitigen, der ihm als Mitwisser lästig war. Er lockte mich nach Manhasset und feuerte dort auf mich, aber so, daß er mich nicht traf. Dann stieß er den Killer, den er wohl schon vorher mit seiner Waffe in Schach gehalten hatte, in meine Schußbahn. Da er aber daran zweifelte, daß ich einen tödlichen Schuß anbringen würde, besorgte er das. Er schoß Sam Houston in den Rücken, praktisch vor meinen Augen. Er vertraute darauf, daß ich glauben würde, ich hätte Sam Houston erschossen, und daß deshalb eine Obduktion unterbleiben würde. Falls das aber doch passierte, wollte er auch vorgesorgt haben. Er wählte eine Waffe desselben Kalibers, wie ich sie hatte. Als Polizeireporter kannte er sich da ja aus. Er vertraute darauf, daß ich mehrmals schießen würde und daß dann eine Untersuchung der Geschosse unter dem Mikroskop ausbleiben würde und man daher den Unterschied nicht erkennen würde.«

»Jetzt möchte ich ein großes Fragezeichen aufmalen«, sagte Phil. »Warum?«

»Das will ich dir sagen! Weil nicht Black Sprangle Dirk Wayne ermorden ließ, sondern der Unbekannte. Er nutzte die Gelegenheit, den Verdacht auf Black Sprangle abzuschieben!«

»Roy Sand also!«

»Er führte den Mord nicht selbst durch, sondern engagierte Sam Houston, einen Killer, der zu Black Sprangle entfernte Beziehungen hatte. Das förderte nur unseren falschen Verdacht. Dann aber mußte der Killer als Mitwisser beseitigt werden. Roy Sand wählte diesen Weg, weil der echte Black Sprangle jetzt zweifellos versucht hätte, mich zu ermorden. Er schlug damit zwei Fliegen mit einer Klappe. Er beseitigte einen Mitwisser, und der benahm sich genau, wie Black Sprangle es getan hätte.«

»Aber warum?«

»Ich sagte doch, Roy Sand steckt hinter dem Mord an Dirk Wayne. Das erklärt auch, daß er so schnell an der Unglücksstelle war. Für den Fall, daß die Polizei den Unfall als solchen abnahm, hätte er das ganze Theater nicht nötig gehabt. Aber den Gefalen taten wir ihm nicht, und deshalb mußte er das Spiel weiterspielen.«

»Die Frage ist nur, aus welchem Motiv handelte Roy Sand? Liegt es etwa daran, daß Dirk Wayne ihm seinen Posten wegschnappte?«

»Das glaube ich nicht. Da steckt noch etwas anderes dahinter. Ich habe auch schon eine Theorie. Aber dafür brauche ich npch Beweise — und die kann mir nur Roy Sand liefern!«

Der Doktor klopfte seine Pfeife aus. »Mir ist nur eines ein Rätsel, Mr. Cotton. Jetzt, da wir das Ergebnis der Sektion haben, ist alles klar. Aber sie hatten doch schon vorher diesen Verdacht. Wie kamen Sie darauf?«

»Ja, wie?« fragte Phil neugierig. »Furchtbar einfach. Roy Sand beging den uralten Fehler, selbst dann zu lügen, wenn er gar keinen Grund hatte, und so etwas macht mich mißtrauisch. Er erzählte mir breit und ausführlich, wie er über seinen V-Mann nach Manhasset gelockt wurde und dort sofort nach Betreten des Gebäudes niedergeschlagen wurde. Ich habe mehrfach nachgehakt, aber er blieb bei dieser Aussage. Und die ist nachweislich falsch!«

»Woher wußtest du das?«

»Das Haus — das er übrigens auswählte, weil es einem von Black Sprangles Gorillas gehörte — ist seit Jahren unbewohnt. Als ich es betrat, fiel mir eine dicke Staubschicht auf. Und im Staub waren deutlich die Spuren von zwei Männern zu sehen, die zur Treppe und nach oben gegangen waren. Also hat er gelogen — und das machte mich stutzig. Ich fing an zu fragen, warum er log, kam ins Nachdenken — ja, und so kam es!«

»Verrückt«, sagte Phil, »er hätte eine Geschichte erfinden können, in die diese Spuren nahtlos paßten. Er hätte nur zu erzählen brauchen, daß er erst oben niedergeschlagen wurde!«

»Er hat nicht nur schlecht gelogen«, sagte der Doktor, »er hat auch noch einen anderen Fehler gemacht, der ihn endgültig disqualifiziert. Auf dem Revolver, den wir fanden und von dem wir glauben sollten, es sei Sam Houstons Waffe, fanden sich seine Fingerabdrücke.«

Ich sah den Arzt an.

»Das reicht! Damit ist er so gut wie erledigt!«

Sand als Mörder — das war eine überraschende Lösung und doch unbefriedigend. Gewiß, sein Plan war völlig schiefgegangen. Er wollte den Verdacht auf Black Sprangle abschieben, ohne daß ihm das gelang.

Darüber hinaus war Black Sprangle an dieser Geschichte gescheitert — eigentlich ein Witz, daß der große Gangsterboß durch ein Verbrechen geliefert wurde, das er ausnahmsweise nicht begangen hatte.

Das Verbrechen sprach für Skrupellosigkeit; der Täuschungsversuch für Selbstvertrauen und die Gewohnheit, in großen Stiefeln zu stecken. Beides waren Eigenschaften, die ich Roy Sand einfach nicht zutraute.

Ich hatte auch schon eine Theorie. Ich ging davon aus, daß nur jemand der wahre Mörder sein mußte, der meinen Verdacht zuerst auf Black Sprangle gelenkt hatte — und das war nicht Roy Sand gewesen.

Roy war eher der Typ des Helfershelfers, nicht der Mann, der ein Verbrechen plante, Entscheidungen traf, die Drähte in der Hand hielt. Ich war auf diese Idee gekommen, als ich Black Sprangles Haßausbruch gehört hatte — und ich wunderte mich eigentlich darüber, daß Black Sprangle nicht schon früher darauf gekommen war.

Sobald ihm der Blick nicht mehr so durch Rachsucht getrübt war, mußte er eigentlich darauf kommen — und dieser Gedanke machte mir Sorgen.

Dies auch deshalb, weil dieser Mann es sein mußte, der May Fair entführt hatte. Denn das Mädchen hatte gewußt, daß Dirk Wayne mit Black Sprangle nie etwas zu tun gehabt hatte. Ihre Aussage hätte das ganze Gebäude zum Einsturz gebracht, und deshalb war sie nach dem mißglückten Mordversuch entführt worden.

So einfach war die Erklärung — und so ähnlich der, an die ich zuerst geglaubt hatte.

An May Fair mußte ich denken, wenn ich meinen nächsten Schritt plante — und das machte die Sache so schwierig.

»Wir nehmen Sand fest«, schlug Phil vor, als wir das Gebäude der Pathologie verließen. »Jetzt sofort! Unser Material gegen ihn reicht dreimal aus!«

»Erledige du das!« sagte ich und sah auf die Uhr. »Schnapp dir ein paar Kollegen. Um genau £in Uhr fünfundvierzig seid ihr vor Sands Wohnung!«

»Wozu den Aufwand? Den Burschen können wir uns auch so kaufen!«

»Sicher — aber ich möchte das nicht. Wir wollen ihm eine Chance geben!«

»Du meinst…«

»Ja — wir lassen ihn entkommen. Nach allen Regeln der Kunst. Ich bin ziemlich sicher, daß er jetzt Blut und Wasser schwitzt. Er hat einen Mord begangen und wird sich wahrscheinlich dauernd fragen, ob er keinen Fehler gemacht hat. Wenn die Polizei erscheint, um ihn festzunehmen, wird das die Antwort sein. Ich rechne ziemlich sicher damit, daß er dann die Nerven verliert!«

»Und sofort zu seinem Boß läuft!«

»Ja — und dabei werde ich ihm folgen!«

»Ist das nicht ziemlich riskant für dich? Vielleicht wird Roy weich, wenn wir ihn schnappen und verhören!«

»Und wenn nicht? Was wird dann aus May Fair?«

»Okay«, brummte Phil. »Also genau ein Uhr fünfundvierzig!«

»Und macht ein bißchen Krach, ja? Aber kein Übereifer! Roy muß cim-Chance zur Flucht haben. Den Rest erledige ich dann!«

»Okay, okay — wir werden Kanonenstiefel anziehen und mit den Ketten rasseln! Und sieh dich vor! Ich werde am Funkgerät auf Abruf sitzen!«

Phil hatte verstanden, und ich konnte sicher sein, daß von seiner Seite aus alles glattging.

Ich fuhr in meine Wohnung und wechselte die Kleidung. Pünktlich um ein Uhr dreißig war ich vor dem großen Apartmenthaus im oberen Manhattan, in dem Sand wohnte. Der Rolls Royce von Whitcomb, der vorhin vor der Tür gestanden hatte, war jetzt weg. Aber oben in Sands Wohnung brannte noch Licht. Was mochte er wohl jetzt treiben? Ob ihn die Schatten des Mannes verfolgten, den er in den Rücken geschossen hatte?

Ich machte einen Rundgang um das Gebäude und sah mir die Eingangshalle an. Ich kam zu dem Ergebnis, daß Sand höchstwahrscheinlich über die Feuerleiter fliehen würde.

Von da aus konnte er bequem den Hof erreichen. Die Durchfahrt zur Straße würde ihm versperrt sein, aber das Nachbarhaus hatte ebenfalls eine Tür zum Hof, und von dort kam er in die nächste Straße.

Pünktlich um drei Uhr fünfundvierzig bogen drei große Polizeilimousinen um die Ecke. Es waren normale Streifenwagen der City Police. Die Alarmlampen warfen zuckende Blitze in die Nacht.

Und dann klappten die Autotüren, die mit Schwung zugeworfen wurden. Uniformierte Cops schwärmten aus, Befehle wurden gerufen, Absätze klapperten auf dem Pflaster. Ich warf einen Blick nach oben und sah den Schatten hinter der Gardine.

Ein so gewitzter Polizeireporter wie Sand mußte eigentlich erkennen, daß das ganze Theater um einiges zu laut und aufwendig war — aber ich vertraute auf seine überreizten Nerven.

Rasch lief ich in den Hof und baute mich im Schatten der Einfahrt auf. Oben wurde jetzt ein Fenster aufgestoßen; der Reporter schwang sich hinaus. Es klappte wie am Schnürchen.

In rasender Eile hangelte er die Feuerleiter hinunter, ließ sich die letzten Yards fallen und landete mit einem Sprung auf dem Pflaster. Mit ein paar Sätzen lief er auf die Einfahrt zu, stutzte jedoch, als dort die Stimmen von zwei Polizisten laut wurden. Sand wirbelte herum und zögerte einen Augenblick — dann entdeckte er die offene Tür.

Zwei Minuten später saß er in einem Taxi und fuhr die Achte Avenue entlang.

In zweihundert Yard Abstand folgte ich. Ich hatte meinen Jaguar so geparkt, daß ich mühelos die Verfolgung aufnehmen konnte. Jetzt mußte ich den Abstand nur groß genug halten, daß Sand nichts auf fiel, denn zweifellos kannte er meinen Wagen.

Es ging immer geradeaus auf der Achten Avenue; dann bog das gelblackierte Taxi ab und fuhr hinüber zum Broadway. Dort war der Verkehr dichter, und ich konnte etwas aufschließen.

Weiter ging es nach Süden, und als wir Worth Street passierten, waren wir mitten im Geschäftsviertel von Manhattan — um diese Zeit einem riesigen toten Steinmeer.

Wir kamen am riesigen Woolworth Building und Transportation Building vorbei, passierten St. Paul Church, und als wir die East River Savings Bank erreicht hatten, bogen wir in die Maiden Lane ein.

Ich spürte, daß mein Puls schneller schlug. Ich wußte jetzt, wohin die Fahrt ging.

Das Taxi fuhr rechts ab, die Pearl Street hinunter, überquerte Wall Street, und dann waren wir am Hanover Square. Von da hatten wir noch hundert Yard, dann stoppte das Taxi vor einem altertümlichen Gebäude, über dessen Fassade eine riesige Leuchtschrift lief:

»Day and Night«!

Ich stellte den Jaguar in einiger Entfernung ab und sah mir das Haus an. Die riesige Fassade war, abgesehen von der Leuchtschrift, dunkel. Nur oben, in der oberen Etage, brannte Licht. Dort war, wie ich wußte, die Privatwohnung von Jack E. Whitcomb!

Ich sah, wie Roy das Gebäude betrat und ein heller Lichtschein in die Halle fiel, als er den Lift öffnete.

Jetzt war alles klar.

Ich langte mir den Hörer des Funksprechgeräts, stellte eine Verbindung mit Phil her und gab meine Anweisungen. Neunzig Sekunden später war ich im Haus.

Den Fahrstuhl konnte ich nicht benutzen; womöglich hätte Sand oben die Kontrollampe gesehen. Sechsunddreißig Etagen hatte das Haus, und als ich oben ankam, hämmerte mir das Blut in den Schläfen. Vor mir erstreckte sich ein geräumiger Vorplatz, und dann kam eine Tür. Sie stand offen. Licht fiel auf den Flur.

Ich ging näher heran und hörte eine Stimme — Jack E. Whitcomb. Sie erinnerte an einen Dampfkessel, der unter Überdruck steht.

»Du verdammter Idiot — wie war das nur möglich? Der Plan war perfekt. An der Ausführung liegt es. Du hast Mist gemacht!«

»Ich habe mich genau an Ihre Anweisungen gehalten, Mr. Whitcomb«, hörte ich Sands leise Stimme. »Ich kann mir nicht vorstellen, was die G-men mißtrauisch gemacht hat. Es muß an diesem Cotton liegen. Der war von Anfang an mißtrauisch!«

»Mißtrauisch«, bellte Whitcomb. »Unsinn! Wenn die G-men nachts bei dir erscheinen, um dich zu verhaften, sind sie nicht einfach mißtrauisch, sondern haben Beweise in der Hand. Beweise, die du ihnen geliefert hast. Cotton blufft nicht. Das hat er nicht nötig. Daß ich mit so einem Idioten wie dir Zusammenarbeiten muß. Bist du wenigstens sicher, daß dir keiner gefolgt ist?«

»Absolut sicher! Ich bin sofort über die Feuerleiter getürmt, noch ehe die G-men das Haus betreten haben.«

»Ich hätte elende Lust, dich hochgehen zu lassen!«

»Das können Sie nicht tun, Mr. Whitcomb…«

»Keine Drohungen, Roy! Damit gerätst du bei mir an den Falschen!« Whitcombs Stimme hatte jetzt den Tonfall geändert, war gefährlich leise geworden.

»Wenn du geschnappt wirst, hast du das ausschließlich dir selbst zu verdanken. Klar? Und wenn sie dir außerdem noch den Mord an Dirk nachweisen — okay, dann warst du es, und nur du es allein. Dein Motiv war Rachsucht, weil Dirk dir den Posten weggeschnappt hatte. Nichts sonst. Kein Wort davon, daß Dirk ein übler Erpresser war, der eines Tages auf die Idee kam, mich, seinen Boß, zu erpressen — nur weil er zufällig ein paar Dinge über mich erfahren hatte. Wenn du davon auch nur ein Wort sagst, bist du erledigt!«

»Sie verlangen von mir, daß ich mich selbst auf den Elektrischen Stuhl setze!«

»No, tue ich nicht. Ich mache dir nur klar, daß es für den Fall, daß alles schiefgeht, keinen Sinn hat, mich mit hineinzuziehen. Tust du das, verbesserst du deine Lage um keinen Deut. Mittäter werden genauso bestraft wie Einzeltäter — das solltest du wissen!«

»Und wenn ich verspreche, gegen Sie nicht auszusagen — ich meine, falls es schiefgeht!«

»Jetzt verstehen wir uns richtig«, knurrte Whitcomb. »Okay, wenn du dich richtig verhältst, dann helfe ich dir und vergesse, daß du durch deine Dummheit alles kaputtgeschlagen hast. Zuerst — ich sorge dafür, daß du Geld bekommst und ins Ausland fliehen kannst. Falls dabei etwas schiefgeht, engagiere ich dir die besten Anwälte der Stadt! Mein Wort darauf! Und selbst wenn das nichts nützt…«

»Schließlich ist das FBI unser Gegner!«

»Yeah, weiß ich — nun, dann gibt es auch Mittel und Wege. Wenn man den entsprechenden Preis zahlt, kann man sogar einen Mann aus dem Untersuchungsgefängnis herausholen. Ich tue alles für dich — wenn du richtig spurst! Liegt ja schließlich in meinem eigenen Interesse!«

»Und was wird aus May Fair?«

»Um das Mädchen kümmere ich mich!« Ich machte drei Schritte vorwärts. »Besser nicht!« sagte ich. »Hände hoch! Sie sind verhaftet!«

Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich zwei erstarrte Gesichter, aus denen mich weit aufgerissene Augen ansahen. Und dann verlor Roy Sand endgültig die Nerven. Mit einem wilden Fluch stürzte er sich auf mich. Ich hätte schießen können, aber es ging auch ohne das. Ich wich aus und ließ ihn genau in meine vorgestreckte Rechte hineinlaufen; mit einem Schlag streckte ich ihn zu Boden.

Knapp zwei Sekunden hatte der Zwischenfall gedauert, aber Jack E. Whitcomb nutzte seine Chance. Mit verblüffender Schnelligkeit sprang er über einen niedrigen Tisch und hechtete auf eine Tür zu.

»Stehenbleiben«, schrie ich. Meine Automatic bellte auf, aber die Kugel schlug wirkungslos in das Holz der Tür, die krachend hinter Jack E. Whitcomb ins Schloß fiel.

Ich sprang hinterher, aber schon schnappte das Schloß zu.

»Whitcomb«, schrie ich. »Geben Sie es auf! Das Gebäude ist umstellt. Sie haben keine Chance mehr!«

»Sie sollten es aufgeben!« antwortete er von drinnen. »Ich habe das Mädchen hier. Wenn Sie mit Ihren Greifern nicht abziehen, bringe ich das Mädchen um!«

»Damit kommen Sie niemals durch!«

»Glauben Sie? Hören Sie selbst!« Und dann hörte ich einen Schrei, der mir durch Mark und Bein ging.

»Jerry!« Es war May Fair, und in ihrer Stimme lag all die Angst, die sie in den letzten zwei Tagen erduldet haben mußte. In diesem Augenblick sah ich rot. Ich stürzte vorwärts und warf mich mit voller Wucht gegen die Tür. Splitternd gab das Holz nach. Ich trat zurück und machte einen zweiten Anlauf. Dann brach ich durch und stürzte zu Boden.

Der Raum war leer. Das offene Fenster zeigte mir, welchen Weg der Gangster gewählt hatte.

Ich stürmte hin und beugte mich hinaus. Der Anblick, der sich mir bot, war geeignet, das Blut gerinnen zu lassen.

Unter dem Fenster zog sich ein schmaler Sims entlang, nicht breiter als 15 Inch, und dahinter ging es in eine bodenlose Tiefe. Whitcomb stand auf diesem Sims, war schon einige Yard weit gekommen und zerrte das Mädchen hinter sich her.

Jeden Augenblick konnte er abstürzen, und dann mußte er May mitreißen. Tief unten sah ich die Lichter von Polizeiautos, heulten Sirenen auf, schnitten Scheinwerfer durch die Dunkelheit.

Ein plötzlicher Windstoß ließ Whitcomb baumeln; im letzten Augenblick fing er sich wieder.

Ohne nachzudenken, schwang ich mich hinaus und folgte ihm. Der Sims war naß und glatt; eng an die Wand gepreßt, nahm ich die Verfolgung auf. Jetzt sah er sich um und entdeckte mich.

»Bleiben Sie stehen, Cotton«, schrie er. »Ich werfe das Mädchen hinunter.«

Taumelnd zerrte er May weiter. Ich schloß die Augen. Das konnte nicht gutgehen.

Aber es ging gut. Und jetzt war mir auch klar, wohin er wollte. Der Sims führte bis zum Ende des Gebäudes, und dort stieß er fast mit dem Nachbarhaus zusammen. Der Abstand betrug etwa einen halben Yard.

Whitcomb sprang hinüber; rücksichtslos zerrte er May hinter sich her.

Sie verlor das Gleichgewicht; aber Whitcomb hielt sie fest.

Sie standen jetzt auf dem Dach des Nachbarhauses und begannen zu laufen. Ich stieß mich von der Wand ab, überquerte den Abgrund und folgte ihnen. Sie hatten einen Vorsprung von vielleicht dreißig Yard und waren schon in der Dunkelheit verschwunden. Der Wind peitschte mir Regenschauer in das Gesicht.

In diesem Augenblick flammte ein starker Scheinwerfer auf.

Phil, dachte ich. Phil war gekommen und griff ein. Der starke Lichtstrahl wanderte über das Dach und erfaßte die beiden Gestalten, die sich hart an der Kante des Daches befanden.

»Stehenbleiben«, bellte Phils Stimme aus dem Handlautsprecher. »Mann, seien Sie vernünftig und geben Sie auf! Alles' andere ist Selbstmord!«

Whitcomb drehte sich um und packte das Mädchen so, daß es unmittelbar an die Kante geschoben wurde. Sein Gesicht war vor Angst und Wut zu einer wahnsinnigen Grimasse verzerrt.

»Hören Sie, Cotton«, schrie er, »hören Sie genau zu. Ich schwöre Ihnen, daß ich das Mädchen umbringe, wenn Sie nicht mit Ihren Leuten sofort abziehen. Ich weiß genau, was mich erwartet, wenn ich mich stelle. Ich habe nichts zu verlieren. Ich zähle bis drei, und dann stoße ich sie hinunter. Eins…«

Ich ballte die Fäuste. Ich konnte nichts tun. Ich zweifelte nicht daran, daß er seine Drohung wahr machen würde.

»Zwei!« schrie er mit überschnappender Stimme.

Wir mußten auf seine Forderung eingehen. Nur so bestand eine geringe Chance, das Mädchen zu retten.

»Licht aus!« schrie ich.

In diesem Augenblick peitschte ein Schuß über das Dach. Whitcomb zuckte zusammen. Seine Hand, die das Mädchen festhielt, lockerte sich. Langsam ging er in die Knie. Auf seinem Gesicht lag jetzt der Ausdruck grenzenlosen Staunens.

Dann kippte er nach hinten weg; verschwand lautlos in der Tiefe.

Den Aufschlag konnten wir nicht hören. Aber ich sah deutlich ein anderes Bild vor mir — das Bild eines jungen Reporters, der mit flatterndem Mantel in die Tiefe stürzte, neunzig Meter tief, und unten zerschellte…

Ich ging über das Dach und führte May Fair behutsam von dem gefährlichen Abgrund.

O

Gleich darauf wimmelte es auf dem Dach von Cops. Ich drängte mich hindurch und lief durch die Wohnung. Eine Etage tiefer war das Fenster, von dem aus Phil den Scheinwerfer bedient hatte. Auch hier überall Polizei und FBI-Agenten. In einem der Räume war etwas los. Ich riß die Tür auf und erstarrte.

Inmitten einer Gruppe von FBI-Agenten stand Black Sprangle. Phil war gerade dabei, dem Gangster Handschellen anzulegen.

»Ja«, sagte Phil. »Er hat geschossen. Von diesem Raum aus. Da drüben liegt die Waffe — ein Springfield-Gewehr mit Zielfernrohr. Als wir hier eindrangen, versuchte er keinen Widerstand!«

Ich musterte die mächtige Gestalt, die die anderen Männer um Haupteslänge überragte. Das Gesicht des Gangsters zeigte keinerlei Gemütserregung.

»Hallo, Cotton!« sagte er schleppend. »Hallo, Sprangle! Das ist aber eine Überraschung«, sagte ich.

»Sie sollten mir dankbar sein«, sagte er. »Ich habe getan, was Sie nicht tun durften. Ich glaube, Nothilfe nennt man so etwas. Meine Anwälte werden das dem Gericht schon klarmachen!«

»Sie übersehen nur eine Kleinigkeit«, sagte ich. »Sie sind hierhergekommen, um Jack E. Whitcomb zu töten! Mit Nothilfe hat das nichts zu tun!«

»Ich habe mir geschworen, ihn umzubringen«, sagte er.

»Genauso, wie Sie mich ermorden wollten. Diesmal haben Sie keine Chance mehr, Black Sprangle!«

»Ich habe einen Fehler gemacht«, knurrte er. »Ich habe zu spät erkannt, daß Whitcomb der Mann ist, der den Mord an Dirk Wayne organisierte, und dann den Verdacht auf mich schieben wollte. Ich war wie verrückt vor Haß. Erst nach dem Gespräch mit Ihnen kam ich auf die richtige Idee! Ich brauchte nur zu fragen, wer Ihnen denn beigebracht hatte, daß Dirk von mir ermordet sein sollte!«

»Und das war Jack E. Whitcomb!«

»Yeah — dieselbe Überlegung haben Sie vermutlich auch angestellt. Aber ich hätte früher als Sie darauf kommen müssen, denn ich wußte, daß ich mit dem Mord an Wayne nichts zu tun hatte — im Gegensatz zu Ihnen. Dieser Fehler bricht mir jetzt das Genick!«

Er sagte es ganz ruhig, wie einer, der eine sachliche Feststellung trifft.

»Ich rechnete damit, daß Sie früher oder später den richtigen Einfall haben würden«, nickte ich. »Aber warum haben Sie vorhin geschossen? Sie wußten, daß es hier überall von Polizei wimmelte und daß Sie keine Chance haben würden zu entkommen. Trotzdem haben Sie geschossen. Warum?«

»Jack E. Whitcomb hat es geschafft, mir alles zu zerstören, was ich mir in zwanzig Jahren aufgebaut habe. Er ist schuld daran, daß ich jetzt erledigt bin. Ich kannte nur noch ein einziges Ziel: ihn zu töten. Vorhin erkannte ich, daß Sie mir zuvorgekommen waren, Cotton. Entkommen wäre Whitcomb Ihnen sicher nicht, und dann wäre er in die Todeszelle gekommen. Gestorben wäre er — aber nicht durch mich. Und er sollte durch mich sterben!«

Ein schiefes Grinsen erschien auf seinem Gesicht.

»Das wäre es, Cotton. Wird sich mal gut in Ihrer Biographie ausnehmen. Im Kapitel: Psychologie des Verbrechers. Der Verstandesmensch Black Sprangle begeht vor der Polizei einen sinnlosen Mord. Aber vielleicht wäre all mein Verstand zu nichts nütze gewesen, wenn nicht auch Leidenschaft dabeigewesen wäre. Man muß verlieren können! — Warum hat Whitcomb Dirk Wayne ermordet? Was ist der Grund?«

Ich hob die Schultern.

»Dirk Wayne war offensichtlich ein berufsmäßiger Erpresser und hatte ein paar dunkle Stellen bei Whitcomb herausgefunden. Allem Anschein nach verwandte er das als Druckmittel, um eine bessere Stellung zu bekommen. Was es ist, weiß ich nicht. Roy Sand wird uns da sicher Aufklärung geben können. Aber jedenfalls geriet er an den Falschen. Whitcomb ging zunächst auf Dirks Forderung ein und setzte ihn auf Sands Posten. Damit hatte er die beste Voraussetzung geschaffen, um Sand als Bundesgenossen für den geplanten Mord zu gewinnen, denn dadurch kam Sand wieder zu seinem alten Job, und überdies zahlte ihm Whitcomb noch einen Haufen Geld dafür. Sand mit seinen Beziehungen zur Unterwelt hatte es leicht, einen Killer zu engagieren, der die Tat besorgte. Aber Dirk Wayne hatte wohl Verdacht geschöpft. Er erkannte, daß er zu weit gegangen war, und wollte das Spiel aufgeben. Er rief mich an —ja, und so kam ich ins Spiel!«

»Und dann kam Whitcomb auf die gloriose Idee, mich als Täter zu verdächtigen«, murmelte Black Sprangle. »Er vertraute wohl darauf, daß Sie sich bei mir die Zähne ausbeißen würden. Und an dieser Sache mußte ich scheitern — nein, ich bereue nicht, daß ich vorhin abgedrückt habe!«

»Erzählen Sie das dem Gericht«, sagte ich. »Die Geschworenen werden das höchst interessant finden!«

Ich sah ihm nach, als er abgeführt wurde. Es würde noch viel Arbeit geben, bis der Fall endgültig abgeschlossen war. Aber vorläufig betraf mich das nicht mehr. Jetzt, da die Spannung abgeklungen war, spürte ich, wie müde ich war. Ich hatte nur noch einen Wunsch, nach Hause zu fahren und auszuschlafen. Triumphgefühle verspürte ich nicht.

Ich fuhr hinunter, und als ich ins Freie trat, sog ich tief die frische Luft ein. Der Wind war stärker geworden, aber er war nicht mehr so feucht wie in den letzten Tagen. Er hatte etwas Frisches, Klares an sich, und er war schneidend kalt. Die Hände in die Taschen gebohrt, schräg gegen den Wind gestemmt, machte ich mich auf den Weg.
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